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Adventiſten. 


Ur den Kanal und aus dem wachſenden Weltreich des Sternen⸗ 
> banners klingen feit ein paar Tagen Jubelgeſänge ins deutſche Land. 
So füß tönt die Weiſe, als wäre nach langer, der bangen Sorge unend⸗ 
lich ſcheinender Winternacht mit der Morgenfrühe der Lenz eingezogen, der 
Menſchheitbeglücker, und hätte mit lindem Wehen die dräuenden Wolken und 
dunklen Schreckgeſpenſter für immer verjagt. Naht dem alten Traum der 
angelſächſiſchen Adventiſten nun die Erfüllung? Dürfen die heute Lebenden 
hoffen, aus irdiſch befangenem Auge den Beginn des Tauſendjährigen 
Reiches zu ſehen, dem vielleicht ſchon dieſer Advent als fröhliche, ſelige 
Bereitungzeit dient? Faſt ſcheint es ſo; denn die Jubelgeſänge haben 
in der Weihnachtruhe des proteſtantiſchen Deutſchlands ein lautes Echo 
geweckt, neue Evangeliſten verkünden auf Holzpapier täglich den Anbruch 
einer beglückenden Weltwende und von den Gebietenden — die manchmal 
freilich nur mit Gebietergeſte einem höheren Willen gehorchen — wird das Bild 
unſerer politiſchen Lage in roſigen Feſtfarben gemalt. Neben dem geſänftigten 
Leun wird auf fruchtbaren Weideplätzen nächſtens das Lamm friedlich graſen, 
vom Himmel wird Manna herniederregnen und der Alliirte von Dennewitz 
wird ſeinen frommen Lieblingen vom ſtarken Germanenſtamm eine Be⸗ 
ſcherung rüſten, wie ſeit den Tagen der Chiliaſten kaum je ein Menſchenhirn 
ſie in ſo ſtrahlender Fülle zu träumen wagte. Ein nüchterner, erfahrener Mann, 
der ſeine Worte klug zu wägen und fein zu fügen weiß, Herr Bernhard von 
Bülow, Excellenz, hat den in den Wahlen zu politiſcher Erkenntniß des Guten 
und Böſen Geweihten mitgetheilt, wie vortrefflich es dem Deutſchen Reich 
heutzutage ergeht. Der Dreibund beſteht in alter Pracht und wird, wie er war 
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und iſt, weiterbeſtehen. Des Kaiſers von Nörglern bekrittelte Fahrt ins 
Heilige Land hat ringsum dem deutſchen Anſehen zu alten neue Stützen ge⸗ 
ſchaffen. Mit allen Großmächten verbindet uns feſte Freundſchaft, kein Wölk⸗ 
chen zeigt ſich am Horizont und zum erſten Male ergiebt ſich jetzt die Mög⸗ 
lichkeit, die Intimität des Verhältniſſes zum Britenreich inniger zu geſtalten, 
ohne dadurch doch die guten Beziehungen zu anderen Staaten zu ſtören. An⸗ 
dächtig lauſchte der holden Botſchaft das nicht beim Bier beſchäftigte Volk; und 
die liberalen Greiſe, die in ihrem Mannesalter, in der für die deutſche Ge⸗ 
ſchichte kritiſchen Epoche der ſechziger Jahre, nicht laut genug wider die aus⸗ 
wärtige Politik des elenden Ruſſenknechtes Bismarck wettern konnten, ſingen 
nun in getragenen Tönen inbrünſtig das Lob der neuen internationalen Reichs⸗ 
politik, an der „auch von der entſchiedenen Oppoſition nicht das Geringſte aus⸗ 
zuſetzen ſei“, und erklären, Herr von Bülow ſei vollen Vertrauens eben ſo wür⸗ 
dig wie weiland Herr Marſchall von Bieberſtein. In dieſem freundlichen Ur⸗ 
theil treffen ſie wieder einmal mit den Engländern zuſammen, die auch von 
der vorläufig letzten Wendung der deutſchen Politik ſehr befriedigt ſind und 
ohne Ermatten durch den Kanalnebel rufen, dem Weltfrieden ſei eine neue, 
felſenfeſte Bürgſchaft geſichert, wenn zwiſchen Britannien, den Vereinigten 
Staaten und dem Deutſchen Reich das Freundſchaftband enger geknüpft 
werden könne. Michel hat Glück: der liebe Vetter John Bull und der 
gute Onkel Sam ſorgen, zärtlich vereint, für ſein Wohl. Noch wird die 
Herrlichkeit der erhofften Beſcherung ihm zwar verborgen; aber ſelbſt die 
artigſten Kinder dürfen ja, ehe nicht die Weihnacht dämmert, das Gaben⸗ 
zimmer nicht betreten und müſſen ſich mit dem Wonne verheißenden 
Duft von Tannennadeln, ſchmelzendem Wachs und Pfefferkuchen tröſten, 
bis die Feierſtunde geſchlagen hat. Dieſen Kindertroſt bieten den Deutſchen 
jetzt die ſäuberlich geſammelten Spruchweisheiten der engliſchen und der 
amerikaniſchen Preſſe. Ueber den Kanal und aus dem wachſenden Welt: 
reich des Sternenbanners klingen Jubelgeſänge in das deutſche Land. 
Und da die Sonne warm, als lebten wir nicht im dunkelſten Winter⸗ 
monat, auf die grünen Chriſtbäume niederſchien, konnte leicht auch in 
gläubigen Herzen die Märchenhoffnung auf einen ewigen Lenz erwachſen. 

.ͥ .Der böſe Bismarck ſtört, wie ers lebend fo oft that, auch nach feinem 
Tode noch dem Volke, das ihn ertrug, die Feiertagsfreude. In ſeinen 
„Gedanken und Erinnerungen“ lieſt man die Sätze: „Die internatio⸗ 
nale Politik iſt ein flüſſiges Element, das unter Umſtänden zeitweilig 
feſt wird, aber bei Veränderungen der Atmoſphäre in ſeinen urſprüng⸗ 
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lichen Aggregatzuſtand zurückfällt. Die elausula rebus sie stanti- 
bus wird bei Saatsverträgen, die Leiſtungen bedingen, ſtillſchweigend 
angenommen. Der Dreibund iſt eine ſtrategiſche Stellung, die ange⸗ 
ſichts der zur Zeit ſeines Abſchluſſes drohenden Gefahren rathſam und 
unter den obwaltenden Verhältniffen zu erreichen war. Er iſt von Zeit 
zu Zeit verlängert worden und es mag gelingen, ihn weiter zu ver⸗ 
längern; aber ewige Dauer iſt keinem Vertrage zwiſchen Großmächten 
geſichert und es wäre unweiſe, ihn als ſichere Grundlage für alle 
Möglichkeiten betrachten zu wollen, durch die in Zukunft die Verhält⸗ 
niſſe, Bedürfniſſe und Stimmungen verändert werden können, unter 
denen er zu Stande gebracht wurde. Er hat die Bedeutung einer ſtra⸗ 
tegiſchen Stellungnahme in der europäiſchen Politik nach Maßgabe ihrer 
Lage zur Zeit des Abſchluſſes; aber ein für jeden Wechſel haltbares, ewiges 
Fundament bildet er für alle Zukunft eben ſo wenig wie viele frühere Tripel⸗ 
und Quadrupel-⸗Alliancen der letzten Jahrhunderte und insbeſondere die 
Heilige Alliance und der Deutſche Bund. Er dispenſirt nicht von dem 
toujours en vedette!“ Und im nächſten Kapitel heißt es: „Die Be⸗ 
theiligung Oeſterreichs an der türkiſchen Erbſchaft wird nur im Ein- 
verſtändniß mit Rußland geregelt werden und der öſterreichiſche Antheil 
wird um ſo größer ausfallen, je mehr man in Wien zu warten und die 
ruſſiſche Politik zu ermuthigen weiß, eine weiter vorgeſchobene Stellung 
einzunehmen... Das Feld, auf dem Rußland Anerbietungen machen könnte, 
iſt ein ſehr weites, nicht nur im Orient auf Koſten der Pforte, ſon⸗ 
dern auch in Deutſchland auf unſere Koſten. Die Zuverläſſigkeit unſeres 
Bündniſſes mit Oeſterreich⸗Ungarn gegenüber ſolchen Verſuchungen wird 
nicht allein von dem Buchſtaben der Verabredung, ſondern auch einiger⸗ 
maßen von dem Charakter der Perſönlichkeiten und von den politiſchen 
und konfeſſionellen Strömungen abhängen, die dann in Oeſterreich leitend 
ſein werden. Gelingt es der ruſſiſchen Politik, Oeſterreich zu gewinnen, 
ſo iſt die Koalition des Siebenjährigen Krieges gegen uns fertig, denn 
Frankreich wird immer gegen uns zu haben ſein, weil ſeine Intereſſen 
am Rhein gewichtiger ſind als die im Orient und am Bosporus. Jedenfalls 
wird auch in der Zukunft nicht blos kriegeriſche Rüſtung, ſondern auch 
ein richtiger politiſcher Blick dazu gehören, das deutſche Staatsſchiff durch 
die Strömungen der Koalitionen zu ſteuern, denen wir nach unſerer geo⸗ 
graphiſchen Lage und unſerer Vorgeſchichte ausgeſetzt find. Durch Liebens⸗ 
würdigkeiten und wirthſchaftliche Trinkgelder für befreundete Mächte 
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werden wir den Gefahren, die im Schoß der Zukunft liegen, nicht vor⸗ 
beugen, ſondern die Begehrlichkeit unſerer einſtweiligen Freunde und 
ihre Rechnung auf unſer Gefühl ſorgenvoller Bedürftigkeit fteigern... Dem 
Vortheil, den der deutſchen Politik ihre Freiheit von direkten orienta⸗ 
liſchen Intereſſen gewährt, ſteht der Nachtheil der centralen und expo⸗ 
nirten Lage des Deutſchen Reiches mit ſeinen ausgedehnten Vertheidigung⸗ 
fronten nach allen Seiten hin und die Leichtigkeit antideutſcher Koalitionen 
gegenüber. Dabei iſt Deutſchland vielleicht die einzige große Macht in 
Europa, die durch keine Ziele, die nur durch ſiegreiche Kriege zu erreichen 
wären, in Verſuchung geführt wird. Unſer Intereſſe iſt, den Frieden zu er⸗ 
halten, während unſere kontinentalen Nachbarn ohne Ausnahme Wünſche 
haben, geheime oder amtlich bekannte, die nur durch Krieg zu erfüllen ſind. 
Dem entſprechend müſſen wir unſere Politik einrichten und uns durch 
keine Ungeduld, keine Gefälligkeit auf Koſten des Landes, keine Eitelkeit 
oder befreundete Provokation vor der Zeit aus dem abwartenden Stadium 
in das handelnde drängen laſſen; wenn nicht: plectuntur Achivi.“ 

Daß Rußland ſich mit dem der Slaviſirung verfallenen Oeſter⸗ 
reich über die wichtigſten Lebensfragen verſtändigt hat, weiß jeder wache Po⸗ 
litiker; und auch darüber ſollte nirgends ein Zweifel beſtehen, daß nicht an 
allen wichtigen Stellen der habsburgiſch⸗lothringiſchen Monarchie die deut⸗ 
ſchen Aſpirationen beſtattet ſind. Der Dreibund wurde geſchloſſen, um 
Rußland zu zeigen, daß dem Deutſchen Reich ſich auch andere Bündniß⸗ 
möglichkeiten böten als die von Gortſchakow und Katkow emſig unterminirte 
Erbfreundſchaft; für Defterreich iſt dieſer Bund, ſeit die Kaiſer Franz 
Joſeph und Nikolaus ſich über die gemeinſame Richtung ihrer europäiſchen 
Politik geeinigt haben, werthlos geworden, — und von der kriegeriſchen 
Kraft Italiens, deſſen Wohlſtand unter der lüderlichen Wirthſchaft gewiſſen⸗ 
loſer Leute mit jedem Monat mehr ſchwindet, kann im Ernſt nicht die Rede 
ſein. Die Zeit des Dreibundes iſt dahin: man wird eine Weile noch von 
ihm ſprechen, aber wir würden in kritiſchen Stunden auf ſeine Wirkſamkeit 
vergebens rechnen. Die Gefahren, die der einſame Mann im Sachſenwald 
ſeiner künſtlichen Schöpfung nahen ſah, ſind nicht in einem müſſigen Hirn er⸗ 
dichtet und der Gedanke an die Koalition des Siebenjährigen Krieges 
kann nur flüchtigen Oberflächenbetrachtern thöricht erſcheinen. Man mag 
darüber ſtreiten, ob gerade jetzt der Verſuch rathſam iſt, das alte durch 
ein neues Bündniß zu erſetzen; der Frage aber, ob wir von England 


und Nordamerika, unſeren wirthſchaftlichen Konkurenten, politiſch Et⸗ 
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was zu hoffen und zu gewinnen haben, wird Jeder, der von Bismarck 
Wägbares wägen gelernt hat, ohne langes Ueberlegen die Antwort finden. 
Herr Joſeph Chamberlain, den deutſche Zeitungſchreiber gern als einen hohlen 
Maulhelden vorführen, ift heute vielleicht der ſchlaueſte unter den europäiſchen 
Staatsmännern zer entſtammt der aufſteigenden Schicht der weltläufigen In⸗ 
duſtriellen, weiß, wie man auf fremden Märkten Geſchäfte macht, und ſcheut die 
Kundenfängerpflicht nicht, einem Zahlungfähigen, mit dem er abſchließen 
möchte, ſchmeichelnd und ſtreichelnd die Unterſchrift abzuliſten. Wenn dieſer 
Geriebene jetzt Deutſchland rühmt und in ein Bündniß mit Briten und 
Nankees hineinzulocken ſucht, fo iſt er ſicher, daß ihn, trotz Jameſon und 
Krüger, der Inſtinkt ſeiner politiſch längſt reifen Landsleute verſteht: gelingt 
es, die im Deutſchen Reich ruhmvoll waltenden Herren zu bündigen Ab⸗ 
machungen zu drängen, dann iſt der indiſche Beſitz Englands auf Jahre 
hinaus geſichert und die Früchte des Sudanfeldzuges können gemächlich 
in Egypten geſammelt werden; und ſcheitert ſchließlich der Plan, dann 
hat man doch wenigſtens Zeit gewonnen und kann inzwiſchen hoffen, mit 
dem Schreckbild der möglichen neuen Kombination Rußland und Frankreich 
zu kirren. Giebt es im Lande Bismarcks wirklich erwachſene Menſchen, 
die dieſes Spiel nicht durchſchauen, auf fabelhafte Beſcherungen harren 
und vom Wonne verheißenden Duft der im verſchloſſenen Zimmer auf- 
geſtapelten Weihnachtherrlichkeit ſich in holde Märchenträume lullen laſſen? 
Mit ſicherer Hand hat noch der machtlos alternde Bismarck den Weg 
vorgezeichnet, den in der nächſten Zukunft die deutſche Politik wandeln muß, 
wenn ſie vor Schaden bewahrt bleiben und den Achäern des Joches Schwere 
erſparen will. Nicht wechſelnde Kombinationen, heute Anglophobie und 
morgen Anglophilie, vorgeſtern überſchwängliche Freundſchaft mit Rußland 
und geſtern Verbrüderung mit den Türken, können uns helfen; wir brauchen 
eine ruhige, von Nervoſität und Hyſterie freie Politik, die in der Fülle des 
Möglichen das Nothwendige klar erkannt hat und, ohne zu blinzeln, ihr 
Ziel feſt im Auge behält. Dem Traum der Adventiſten ward in der gemeinen 
Wirklichkeit der Dinge die Erfüllung bisher verſagt und es wird nach menſch⸗ 
licher Vorausſicht auch jetzt noch ein Weilchen währen, bis neben dem Lamm 
der Leu auf fruchtbarer Weide graſt. Dem Kindheitwahn Entwachſene er⸗ 
hoffen von der Beſcherungſtunde kein Wunder mehr und ſie vergeſſen nie, 
mag die Sonne noch ſo warm auf die grünen Chriſtbäume niederſcheinen, 
daß die Adventzeit in den dunkelſten Wintermonat des Nordens fällt. 


7 


496 4 Die Zukunft. 


Jüdiſche Wirthſchaftgeſchichte. 


3.5) Von der erſten Beſiedelung des Landes bis zur Spaltung des 
Reiches. 


5 as Land Kanaan, das ſich das iſraelitiſche Volk eroberte, hatte eine 

Größe von etwa dreihundert Quadratmeilen. Der Küſtenſtrich, ſo weit er 
Häfen beſaß, blieb in den Händen der Handel treibenden Phönizier und Philiſter. 
Auch die Städte des Landes wurden noch lange von den ebenfalls Handel 
treibenden Kanaanitern gehalten. Die Iſraeliten ergriffen das platte Land, 
das guten Boden hatte und reich war an Waſſerbächen, Seeen und Quellen, 
die in den Bergen und Thälern entſprangen, und das ſich durch günſtige klimatiſche 
Verhältniſſe auszeichnete. Freilich war auch hier die Fruchtbarkeit keine frei⸗ 
willige. Die Wüſte fraß um ſich, wo ihr nicht entgegengearbeitet wurde. 
Aber der Schweiß des Angeſichtes that Wunder. Die terraſſirten Berge waren 
mit Wein und Oliven bedeckt. Die Thäler und Ebenen trugen Weizen und Gerſte 
in Fülle. Der reiche Pflanzenwuchs der Gebirge, des Baſchan⸗Karmel u. f. w., 
machte die Viehzucht zu einer der einträglichſten Beſchäftigungen. So winkte 
in dem Lande, da Milch und Honig floß, der unverdroſſenen Arbeit reicher Lohn. 

So, wie das Land von den Stämmen erobert wurde, ift es gleichmäßig 
unter die waffenfähigen Männer vertheilt worden. Die Kämpfe mit den 
Eingeborenen und gegen die feindlichen Nachbarvölker dauerten faſt dreihundert 
Jahre. Trotzdem wird nur einmal in einer an kriegeriſcher Bedrängniß be⸗ 
ſonders reichen Zeit, in der Periode der Richter, von einer Hungersnoth im Lande 
berichtet. Sonſt war die ökonomiſche Lage des Volkes, trotz allen Kämpfen, 
eine recht befriedigende. Immer wieder kehrten die in den Waffen geübten Bauern 
gern zum Pfluge zurück. Der Acker gab ihnen reichlich, was ſie brauchten. Er 
gab ihnen ſogar Ueberſchüſſe an Getreide, die ſie gelegentlich zu guten Preiſen 
verkauften. Das Volk erfreute ſich unzweifelhaft eines gewiſſen Wohlſtandes, 
von dem die prachtvollen Ruinen der hauraniſchen Ebene zeugen. 

Als ſelbſtändige Handwerker werden in dieſer Periode nur Töpfer und 
Schmiede erwähnt. Alle übrigen Bedürfniſſe deckten ſich die bäuerlichen Wirthe 
ſelbſt durch ihrer Hände fleißige Arbeit. Und ein Theil dieſer hauswirth⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe ſcheint ſogar Gegenſtand des Handels geweſen zu fein. 
Denn es heißt von der iſraelitiſchen Hausfrau: „Sie ſuchet ſich Wolle und 
Flachs und arbeitet nach der Kunſt ihrer Hände. Sie macht Hemden und 
verkauft fie und liefert Gürtel an die Kanaaniter.“ Der ganze Zwiſchen⸗ 
handel ruhte fo ausſchließlich in den Händen der Kanaaniter, daß dieſer Name 
allmählich mit dem Begriff „Krämer“ und „Krämervolk“ identiſch wurde. 


*) S. „Zukunft“ vom 10. Dezember 1898. 
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Die Sitten und Gebräuche waren einfach. Das Volk lebte gottesfürchtig 
und treu den Geſetzen. Die Steuern und Abgaben beſtanden ausſchießlich 
in Naturalleiſtungen. Arme und Reiche gab es nicht. Ein Jeder lebte unter 
feinem Weinſtock und unter feinem Feigenbaum. König Saul kommt noch 
„hinter den Rindern vom Acker heim.“ David wird von dem Felde, wo er 
Schafe weidete, herbeigeholt, um zum König geſalbt zu werden. Und ſo 
ſehr lebt dieſes Volk im Geiſte der moſaiſchen Geſetze, daß Gideon, nachdem 
er die Madjaniter beſiegt und reiche Beute an goldenen Ringen, Halsketten 
und Purpurgewändern gemacht hatte, aus dem Gold der Ringe dem Herrn 
ein Dankesdenkmal errichtete. 

Dieſe Zuſtände und Verhältniſſe beginnen ſich langſam zu ändern mit 
der Einführung des Königthumes durch das Volk zum Zwecke der Beendigung 
ſeiner kriegeriſchen Bedrängniß. Samuel hat dieſe Entwickelung zutreffend 
vorausgeſagt: „Der König wird Euch Eure Söhne nehmen zur Gefolgſchaft 
ſeiner Würde, zum Ehrengeleite zu Roß oder als Vorläufer zu Fuß, auch 
ſeine Aecker werden ſie beſtellen müſſen und ſeinen Waffenvorrath anfertigen. 
Eure Töchter werden Leckerbiſſen für feine Tafel bereiten müſſen. Eure beſten 
Felder wird er nehmen, um ſie ſeinen Söhnen zu geben, und vom Ertrag 
des Bodens wird er den zehnten Theil nehmen, um ſeine Hofdiener und Ver⸗ 
ſchnittenen zu lohnen. Eure ſchönſten Knechte und Mägde und Rinder wird 
er noch dazu nehmen und von Euren Kleinviehherden wird er ſich den zehnten 
Theil geben laſſen und Ihr Alle werdet Sklaven ſein“ (1. Sam. 8 ff.). So⸗ 
fort treffen aber dieſe Vorherſagungen nicht ein. Unter König Saul zeigen 
ſich mehr die günſtigen Wirkungen einer feſter gegliederten geſchloſſenen Ein⸗ 
heit des Volkes. Die ſiegreichen Kämpfe gegen die Feinde, namentlich gegen 
die Ammoniter, Amalekiter und Philiſter, mußten das Bewußtſein der nationalen 
Zuſammengehörigkeit des Volkes ſtärken. Auch blieb Saul den einfachen 
Verhältniſſen, aus denen er hervorgegangen war, noch als König treu. Aber 
die reichen Kriegsbeuten an Gold und koſtbaren Gewändern ſickern ſchon in 
das Volk. Nach dem Tode Sauls ſollen die Töchter Iſraels ihn beweinen, 
weil er ſie „in Purpur und herrlichen Schmuck“ gekleidet habe. 

Ernſter ſchon wird das Bild der volkswirthſchaftlichen Entwickelung 
unter dem König David. In glücklichen Kämpfen gegen die feindlichen Nachbar⸗ 
länder dehnt er ſein Reich bis ans weſtliche Meer und bis an den Euphrat 
und vom Fuße des Libanon bis ans Schilfmeer und gewinnt die Herrſchaft 
über Damaskus, Elath und Eziongeber am Rothen Meer. Aber ſeine 
Wirthſchaftpolitik gehörte nicht den Bauern und der Landwirthſchaft, ſondern 
den ſtädtiſchen Intereſſen und namentlich der Hauptſtadt Jeruſalem. Ein 
großer Theil der Schätze, die in den glücklichen Kriegen erbeutet wurden, 
werden zwar für das in Jeruſalem zu errichtende Nationalheiligthum reſervirt, 
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aber König David gefällt ſich doch auch ſelbſt in der Rolle eines großen 
ſtädtiſchen Baumeiſters von Paläſten. Durch die jährlichen Tributzahlungen 
der unterworfenen Völker mehrt ſich der Silber- und Goldvorrath im Lande. 
Der phöniziſche König Hiram ſchickt David Bauleute und Baunacterialien. 
Gezahlt wurde dafür vom Lande Kanaan vor Allem mit Getreide. Die 
Weizen⸗ und Gerſtenmengen, die jetzt ausgeführt wurden, ſcheinen nicht un⸗ 
bedeutend geweſen zu ſein. Schlegg ſchätzt dieſe jährliche Getreideausfuhr 
auf 6 Millionen Hektoliter im Werth von etwa 23 Millionen Mark. Die 
Bevölkerung der Städte und namentlich der Hauptſtadt nahm raſch zu. 
Zahlreiche Hofleute und Krieger ließen ſich in Jeruſalem nieder. Größere 
iſraelitiſche Städte wurden Marktplätze für phöniziſche Handelsartikel. Aber 
damit zeigt ſich auch ſofort der bedenkliche Einfluß des Handels, namentlich 
auf die Brotverſorgung des Volkes. Ohne Rückſicht auf Reſerven für den 
Fall ungünſtiger Erntejahre wird das letzte erlangbare Korn Getreide durch 
die Verlockungen des Geldes aufgekauft und exportirt. Die Strafe blieb 
nicht aus. Drei ſchlechte Ernten folgten einander und Iſrael wurde mitten 
im Frieden von einer ſchweren Hungersnoth heimgeſucht. David, der vom 
Felde weg, wo er die Lämmer geweidet hatte, zum König geſalbt wurde, 
ſtarb als großer Grundherr. Zur Verwaltung ſeines Domänenbeſitzes 
hatte er zwölf Intendanten. Und er hinterließ 3000 Talente in Gold. 
Di.ieſe bedenklichen volkswirthſchaftlichen Verſchiebungen in Iſrael zu 
Gunſten der Alleinherrſchaft des Geldes, die unter Saul mit ganz be⸗ 
ſcheidenen Anfängen begonnen und unter David ſchon einen bedenklichen 
Grad der Steigerung erreicht hatten, kommen unter dem jetzt folgenden 
König Salomo zu einer ſo vollſtändigen Durchbildung, daß damit der 
Höhepunkt der wirthſchaftlichen Entwickelung des Landes ſchon weſentlich 
überſchritten wird. An modernen volkswirthſchaftlichen Begriffen gemeſſen, 
war Salomo ein Merkantiliſt reinſten Waſſers, und zwar von jener 
ſozial bedenklichen Art, die den Reichthum des Regenten für den Reich⸗ 
thum des Volkes hält. Von Beſtrebungen zur Hebung des bäuerlichen 
Wohlſtandes ift unter feinen wirthſchaftpolitiſchen Maßnahmen kaum Etwas 
zu finden. Deſto ausſchließlicher war ſein Streben auf Geld gerichtet. 
Durch eine Heirath knüpft er mit dem egyptiſchen Hofe Beziehungen 
an und wußte ſich das höchſt einträgliche Handelsmonopol für egyptiſche 
Roſſe und Kriegswagen nach den Euphratländern zu ſichern. Mit Hilfe 
ſeiner Freundſchaft zu Hiram, dem König der Phönizier, baut und rüſtet er 
eine Handelsflotte zu den berühmten Fahrten nach dem Goldland Ophir. 
Dazu kam der Tribut der unterworfenen Völker. Und endlich wurde auch 
die Steuerſchraube im eigenen Lande immer kräftiger angezogen. Zu dieſem 
Zwecke nahm er eine Neueintheilung des Landes in zwölf Kreiſe vor, an 
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deren Spitze er, zur Steuereintreibung, zwölf Satrapen ſtellte, deren Amt 
— natürlich auf Koſten des ſteuerzahlenden Volkes — ſo einträglich war, 
daß mehrere Schwiegerſöhne des Königs damit betraut wurden. Die 
Steuern und Abgaben waren immer noch überwiegend Naturalabgaben. Die 
engen Beziehungen zum König Hiram boten ja eine günſtige Gelegenheit, 
Getreide und Oel in Gold zu verwandeln. Und wenn dieſe Natural⸗ 
lieferungen die Goldſchulden bei Hiram nicht deckten, dann ſcheute ſich auch 
Salomo nicht, ganz ſo wie ſeine merkantiliſtiſchen Kollegen am Ausgang 
unſeres Mittelalters, eine Anzahl ſeiner Städte zu verkaufen. Salomo 
war alſo auch ein großer Getreidehändler. Um nun dieſem Handel ſowohl 
als auch der Verſorgung der Städte eine feſtere Baſis zu geben, errichtete 
er eine Reihe von ſtaatlichen Getreidelagerhäuſern. All dieſe reichen Ein⸗ 
künfte wurden von der glänzenden Hofhaltung und von den Prachtbauten 
Salomos verſchlungen. Um aber dabei die Ausgaben für Arbeitlöhne auf 
ein Minimum herabzuſetzen, wurden kurzer Hand die im Lande friedlich 
wohnenden Kanaaniter zu Staatsſklaven erklärt. Davon wurden 80000 in 
den Steinbrüchen von Biblos beſchäftigt, um beim Lampenlicht ſchwere 
Quadern aus dem Felſen zu hauen, und 70000 hoben die ſchweren Steine 
aus der Oeffnung der Steinbruchhöhle und ſchafften ſie zum Bauplatz. 
Aber auch die Iſraeliten wurden zu Frohndienſten herangezogen und deshalb 
30000 Mann wie zum Kriegsdienſt ausgehoben, um Bauholz zu fällen und 
nach den königlichen Bauplätzen zu ſchaffen. 

Zur Blüthe kam unter ſolchen Verhältniſſen vor Allem der Handel, 
und zwar ſowohl der Großhandel wie auch das Geſchäft der Geldwechs ler 
und Geldverleiher. In Jeruſalem war jetzt eine ganze Zunft von ſolchen 
phöniziſchen Händlern angeſiedelt. Im Intereſſe des Handels hat auch Sa⸗ 
lomo das Münzweſen verbeſſert. Zur Blüthe kam ferner das Luxus- und 
Baugewerbe. Und wie immer in Zeiten großer Gründerthätigkeit, ſo ſteigen 
auch jetzt mit dem zunehmenden Luxus und mit dem Anwachſen der Geld⸗ 
gewinne die Preiſe der Produkte aller Art; deshalb repräſentirt die ſelbe 
Geldſumme einen immer geringeren Sachwerth. So erhielt vor Gründung 
des Königthums ein Prieſter für den Jahresdienſt 10 Seckel Silber nebſt 
Nahrung und Kleidung. Dagegen ſcheint Salomo den Hütern ſeiner Wein⸗ 
berge einen Jahreslohn von 200 Silberſeckel gezahlt zu haben, während der 
Preis für ein egyptiſches Roß 150, für einen egyptiſchen Streitwagen 600 
Silberſeckel war. Wir haben es alſo jetzt mit völlig ausgebildeten geldwirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen zu thun, und zwar mit der Herrſchaft des Goldes 
— „Silber wurde für nichts geachtet“. (3. Kön. 10, 21.) 

Vom Standpunkt der moſaiſchen Geſetzgebung war dieſe ſalomoniſche 
Wirthſchaftpolitik eine grobe Verletzung der Gebote Gottes. Schon David, 
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noch mehr aber Salomo, hatte völlig mißachtet, daß es ſelbſt dem Könige 
verboten iſt, viel Gold und Silber anzuſammeln. Auch die urſprüngliche 
Ackervertheilung wurde ſchon von David nicht unweſentlich verſchoben, von 
Salomo aber faſt völlig bei Seite geſetzt. Für die Feier des Jobeljahres 
findet ſich unter den Königen kein Anhaltspunkt. Wohl aber iſt die Aus⸗ 
bildung des königlichen Großgrundbeſitzes ein Beweis, daß das Jobeljahr 
nicht mehr gefeiert wurde. Auch die Feier des Schemittajahres mußte mit 
der wachſenden Ausdehnung des Getreideexportes und mit der Aufnahme der 
phöniziſchen Geldwechsler und Geldverleiher nothwendiger Weiſe außer Uebung 
kommen. Das Gebot der Unveräußerlichkeit des landwirthſchaftlichen Grund⸗ 
beſitzes war längſt vergeſſen. Nicht minder das Verbot des Zinſengebens 
und ⸗nehmens. Auch die Frohnarbeiten und die rückſichtloſe Erhöhung der 
Steuern und Abgaben waren gegen das Geſetz. Es iſt deshalb nicht über⸗ 
raſchend, wenn von Salomo ferner berichtet wird, daß er ſich nach heidniſcher 
Art einen großen Harem angelegt und ſeinen ausländiſchen Frauen wie den 
phöniziſchen Kaufleuten den Götzendienſt geftattet habe. So zeigt ſich auch 
hier mit dem Verlaſſen der wirthſchaftpolitiſchen Grundſätze der moſaiſchen 
Geſetzgebung zugleich der Abfall vom Glauben. 

Reichthum und Armuth waren mit Salomo in Ifrael eingezogen. 
Der Reichthum war er ſelbſt und Alle, die mit ihm an ſeinem Tiſche aßen 
oder an ſeinen Geldgeſchäften Theil hatten. Zur Armuth gehörten zunächſt 
die Kanaaniter, die man zu Staatsſklaven gemacht hatte. Zur Armuth ge⸗ 
hörten aber auch bald die ifraelitifchen Bauern, die man durch Steuern und 
Frohndienſte aller Art ausgeraubt hatte, um ſie dann den Getreidehändlern 
und Geldverleihern nach heidniſchem Schuldrecht zu überantworten. Mochten 
deshalb in den Straßen von Jeruſalem die Tage Salomos noch ſo ſehr ge⸗ 
prieſen werden: die weit überwiegende Mehrheit der Bevölkerung, nämlich die 
ländliche, wird in dieſes Loblied Salomos ganz gewiß nicht eingeſtimmt 
haben. Und deshalb kommt die eigentliche Volksſtimmung über die falo⸗ 
moniſche Regirung viel richtiger in jener Entſchloſſenheit zum Ausdruck, mit 
der zehn Stämme unter zwölf dem ſalomoniſchen Königshauſe den Rücken 
gekehrt haben, als Salomos Sohn und Nachfolger bei ſeiner Thronbeſteigung 
ſich nicht verpflichten wollte, „den zu harten Dienſt und das zu ſchwere 
Joch“ ſeines Vaters nach der Gerechtigkeit zu mildern. 


4. Von der Spaltung des Reiches bis zur babyloniſchen 
Gefangenſchaft. 
Schon die Regirung Davids hat Iſrael über die Höhe feiner wirth⸗ 
ſchaftlichen Entwickelung weggeführt. Die ſalomoniſche Regirung aber führte 
Iſrael in raſchem Tempo dauernd abwärts. Wer ſich an der Erkenntniß 
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dieſer Thatſache durch das gar glänzende Kleid täuſchen ließ, das man dabei 
zur Schau trug, Den mußte das raſche Abbröckeln dieſer glänzenden Hülle 
an dem vom Kapitalismus befallenen volkswirthſchaftlichen Körper eines 
Beſſeren belehren. 

Kaum war Salomo tot, ſo machten ſich die zinsbar geweſenen Völker⸗ 
ſchaften der Philiſter und Idumäer wieder frei; ihre Tributleiſtungen hörten 
auf. Auch die Goldquelle aus Ophir verſiegte, da der überſeeiſche Handel 
ſofort ins Stocken gekommen war. Und das einſt fo ertragreiche Handels⸗ 
monopol mit egyptiſchen Roſſen und Kriegswagen wurde durch die feindliche 
Haltung des nördlichen Königreiches Iſrael gegen Juda unterbunden und 
werthlos. An die Stelle der Handelsbeziehungen mit Egypten trat das 
Vaſallen⸗ und Tributverhältniß. Auch die übrigen Nachbarländer machten 
jetzt gelegentliche Raubzüge in das Land, in deſſen Grenzen nur zu häufig 
der Bruderkrieg wüthete. Der religiöſe und opferwillige Sinn war ſo ſehr 
aus dem Volke gewichen, daß bald nicht mehr die Mittel für die nothwen⸗ 
digſte Erhaltung des ſalomoniſchen Prachttempels freiwillig aufgebracht wurden. 

Die Merkantilpolitik Salomos hatte den Schwerpunkt der Entwickelung 
vom Inlande nach dem Auslande verlegt. Statt den heimiſchen Acker zu 
pflegen, hat er auf ausländiſchen Märkten und in Handelsbeziehungen aller 
Art dem Golde nachgejagt und die Saat der Unzufriedenheit in die Reihen 
feiner Landwirthe geſät. Deshalb iſt nach feinem Tode die eigene Kraft und 
Stärke des Landes ſo raſch zerfallen. Und damit waren, wie auf einen. 
Schlag, alle mühſam erworbenen überſeeiſchen und internationalen Handels⸗ 
beziehungen verſchwunden. Hätte nun das Land im Inneren geſunde wirth⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe gehabt, fo hätte es ſich von all dieſen Schickſals⸗ 
ſchlägen raſch erholt, von ſeinen Feinden ſich befreit und die alte glückliche 
Wohlhabenheit wieder zurückgewonnen. Aber dieſe inneren wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe waren jetzt nach Salomo vom Kapitalismus völlig durch⸗ 
freſſen. Nicht der bäuerliche Mittelſtand, ſondern die ſalomoniſchen Groß⸗ 
kaufleute, Geldwechsler, Kriegshauptleute und Steuerbeamten herrſchten im 
Lande. Und deshalb mußte es zu Grunde gehen. Das Objekt aber, dem 
ſich die Habgier des Kapitalismus jetzt vor Allem zuwendet, um die Aus⸗ 
beutung und Verarmung des Volkes nach und nach zu vollenden, iſt das Getreide. 

Es handelt ſich nämlich hier um eine Periode, in der die Getreide⸗ 
preiſe im kleinaſiatiſch⸗griechiſchen Handel faſt fortwährend ſtiegen. Zur Zeit 
der Richter diente das Getreide noch faſt nur zur Ernährung des Volkes 
und nur gelegentlich wurden für beſondere Zwecke Ueberſchüſſe verkauft. 
Schon David aber hatte einen ſchwunghaften regelmäßigen Getreideexport 
eingerichtet und damit das Brotgetreide zu einer Handelsware degradirt. 
Salomo hatte dieſen Getreideausfuhrhandel durch Errichtung ſtaatlicher Lager⸗ 
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häuſer feſter organiſirt und durch den Bau von Staatsſtraßen den Trans⸗ 
port erleichtert. Nachfrage nach Getreide machte ſich dauernd geltend. Alſo 
mußte die nationale Getreideproduktion thunlichſt geſteigert werden: nicht, um 
das Volk mit Brot zu verſorgen, auch nicht, um es wohlhabend zu machen, 
ſondern nur, um den Reichthum der Aelteſten und „Geldfürſten“ von Juda 
und Iſrael zu mehren. Von einer Beobachtung des für jedes ſiebente Jahr be⸗ 
fohlenen Brachjahres iſt längſt keine Rede mehr. Die Getreidefelder werden 
ohne Unterbrechung Jahr für Jahr mit Weizen und Gerſte beſtellt. Eben 
ſo wenig denkt man an das Einhalten der im moſaiſchen Recht vorgeſehenen 
Anſammlung von Getreidereſerven für ungünſtige Erntejahre. Und wenn 
die Bauern im Herbſt zu viel Getreide verkaufen und dann im Frühjahr Noth 
haben oder wenn im Falle ungünſtiger Witterungverhältniſſe das Volk hun⸗ 
gern muß, ſo iſt Das gerade für die Erwerbsart der Kapitaliſten und Wucherer 
die günſtigſte Zeit der Ernte. 

Auf ungünſtige äußere Verhältniſſe brauchte man nicht lange zu warten. 
Von einer Reihe von Hungersnöthen wird berichtet. Und jetzt mußten die 
Bauern das Letzte bringen, was ſie an beweglicher Habe hatten. Und war 
der mobile Beſitz zu Ende, dann kam das Schuldenmachen an die Reihe; es 
folgten die Felder und Weinberge und ſchließlich der Bauer ſelbſt mit ſeiner 
Familie als Sklaven. Und wo ſich das Alles mit Hilfe des heidniſchen 
Kreditrechtes im freien Verkehr nicht erreichen ließ, da half Lug und Trug 
im Handel oder man gebrauchte, nach dem Vorbilde Achabs gegen Naboth, 
Gewalt, — und die Richter des Volkes ſchwiegen oder waren ſogar Helfershelfer. 
Und wie mit dem Getreide, ſo wurde es auch mit Oel und Wein gehalten. 
Immer aber war das Ende der Entwickelung: die Bildung von Latifundien 
in der Hand von wenigen Großkapitaliſten, mit völliger Verarmung des 
Volkes und deſſen Herabſinken auf die Stufe der Hörigen und Leibeigenen, 
um deſto billiger das Getreide für die Großkapitaliſten und deren Export⸗ 
handel zu bauen. Dieſe unheilvollen Vorgänge erwecken die hervorragendſten 
Vertreter der alten Prophetenſchule. Aber ihre gewaltige Sprache bleibt nicht an 
dem faſt allgemein zur Uebung gekommenen Götzendienſt und noch weniger an 
den Sünden des armen hungernden Volkes hängen. Ihre flammenden Reden 
wenden ſich vor Allem gegen die Reichen und gegen die ſchreienden wirth⸗ 
ſchaftlichen Mißſtände ihrer Zeit, in deren Heilung im Sinne des mofaifchen , 
Geſetzes ſie eben ſo ſehr den erſten Schritt der Rückkehr zum Glauben der 
Väter erblicken, wie ſie bei Fortdauer dieſer Mißſtände die Vernichtung des 
Staates und der Volkswirthſchaft vorherſagen. Nationalökonomiſch geſprochen, 
iſt im Sinne dieſer Propheten der Reichthum der Aelteſten und „Geldfürſten“ 
von Juda und Iſrael den Armen geraubtes Gut. Die Erwerbsart dieſer 
Reichen iſt nichts als Lug und Trug und Gewaltthat. Ihre Motive ſind 
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Genußſucht ohne Ende und raubthierartige Habgier. Die falſchen Richter 
und gottlofen Prieſter find ihre Helfer. Den Zukunftſtaat aber erkennen die 
Propheten in einer blühenden Landwirthſchaft mit wohlhabenden bäuerlichen 
Verhältniſſen. Alle dieſe Ausſprüche der Propheten ſind in ſo hohem Maße 
charakteriſtiſch für ihre Zeit, daß fie im Auszuge hier Platz finden müffen: 

Amos: „Höret Ihr, die Ihr aufhäuft Gewaltthat und Raub in Euren 
Paläſten, die Ihr auf gepfändeten Kleidern Euch hinſtreckt vor jeglichem Altar 
und den Wein der Gebüßten trinket im Hauſe Gottes, die Ihr ſchlafet auf elfen⸗ 
beinernen Betten und ſchwelget auf Euren Lagern, Ihr, die Ihr die Armen zer⸗ 
tretet und ausſauget die Dürftigen des Landes, ſprechend: wann iſt der Neumond 
vorüber, daß wir unſer Getreide verkaufen, und der Sabbath, daß wir die Speicher 
öffnen, daß wir das Maß verkleinern und den Schekel vergrößern und falſches 
Gewicht unterſchieben, daß wir die Dürftigen um Geld bringen, die Armen um 
ein paar Schuhe an uns bringen und Afterkorn verkaufen? Darum, weil Ihr 
ſtampfet auf den Armen und die Tracht Getreide ihm nehmet: Häuſer aus be⸗ 
hauenen Steinen habt Ihr Euch gebaut, aber Ihr ſollt nicht darin wohnen; an⸗ 
muthige Weinberge habt Ihr gepflanzt aber Ihr ſollt ihren Wein nicht trinken!“ 

Jeſaia: „Der Ewige geht ins Gericht mit den Aelteſten ſeines Volkes 
und ſeinen Fürſten: Ihr habt ja abgeweidet den Weinberg, der Raub des Armen 
iſt in Euren Häuſern, was habt Ihr mein Volk zu zertreten und das Angeſicht 
der Armen zu zermalmen? Wehe Denen, die Haus an Haus rücken, Feld an 
Feld reihen, bis kein Platz mehr iſt und ſie allein die Bewohner bleiben im Lande! 
Vor meinen Ohren ſprach der Herr der Heerſchaaren: ſo nicht viele Häuſer zur 
Oede werden, große und ſchöne von Bewohnern leer! Meine Richter find Ab⸗ 
trünnige und Diebesgenoſſen. Sie nehmen gern Geſchenke an und laufen den 
Bezahlungen nach; den Waiſen verſchaffen ſie nicht Recht und die Sache der 
Wittwen kommt nicht vor ſie. Eitel Lüge iſt, was die Rechtsgelehrten ſagen. 
Aber wehe Denen, die Satzungen des Unrechtes aufſetzen, und den Schreibern, 
die Unthat niederſchreiben, um zu beugen das Recht der Armen und zu rauben 
die Gebühr der Dürftigen meines Volkes, daß Wittwen ihre Beute werden und 
ſie die Waiſen plündern.“ 

Micha: „Wehe Denen, die Unthat ſinnen und Böſes entwerfen auf ihren 
Lagern; am hellen Morgen vollführen ſie es, denn es ſteht in der Kraft ihrer 
Hand. Und ſie gelüſten nach Aeckern und rauben ſie, und nach Häuſern und nehmen 
ſie und üben Gewalt an Mann und Haus und an Herrn und Eigenthum.“ 

Ueber den Zukunftſtaat verkündet Amos: „Dann ſollen Tage kommen, 
iſt der Spruch Jehovas, da holt der Pflüger den Schnitter ein und der Trauben⸗ 
kelterer den Säemann. Da werden die Berge von Moſt triefen und alle Hügel 
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Getreide für ſich ernten und blühen wie der Weinſtock.“ 


Jeſaia: „Und es wird geſchehen, daß Jedermann, der eine Kuh und zwei 
Schafe halten wird, um des Ueberfluſſes der Milch wegen Butter ißt.“ 

Dieſe Strafpredigten der Propheten hatten zwar den Erfolg, daß 
wiederholt einer der Könige den Götzendienſt mehr oder weniger vollſtändig 
verbot und die Steuern und Laſten auf den Schultern der Landwirthe er⸗ 
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leichterte. Aber die Geldfürſten von Juda und ihre Intereſſen durften die 
Könige nicht antaſten. Der Macht des Geldkapitals gegenüber war das König⸗ 
thum zu einem Schatten herabgeſunken. Es kam deshalb jetzt auch nie mehr 
zu einer Rückkehr zu den moſaiſchen Wirthſchaftgeſetzen. Und deshalb blieb 
jede Aufhebung des Götzendienſtes an der Oberfläche der Erſcheinungen 
hängen und wurde nur zu raſch immer wieder von den heidniſchen Formen 
verdrängt. Die alte kriegeriſche Kraft des Volkes, die vor Salomo faſt 
500 Jahre lang gegen eine feindliche Welt ſiegreich gekämpft hatte und 
dabei wohlhabend geblieben war, iſt nach dem Niedergange des Bauern⸗ 
ſtandes gebrochen. Die Zins⸗ und Tributpflicht an das Ausland nimmt 
immer größere Dimenſionen an. Auch die Frohndienſte werden, wo es 
immer geht, vermehrt. Wehrlos bleibt das Volk der Ausbeutung durch das 
Großkapital überlaſſen. Die Flucht der Bevölkerung aus dem Lande wird 
immer größer. Und kaum 250 Jahre nach dem Tode Salomos fällt das 
Reich Juda in die babyloniſche Gefangenſchaft, nachdem das Reich Iſrael 
ſchon vorher der aſſyriſchen Eroberung völlig erlegen war. 


5. Von der Rückkehr aus dem Exil bis zum Untergang des 
jüdiſchen Reiches. 

Die verhältnißmäßig kleine Schaar der Juden, die aus der babyloni⸗ 
ſchen Gefangenſchaft nach Kanaan zurückkehrte, begann die Neubeſiedelung 
des Landes auf den Trümmern Jeruſalems und ſeiner Umgebung. Land 
war genug für ſie da. Die Grundbeſitzvertheilung bot deshalb keinerlei 
Schwierigkeiten. Aber der Boden war ſechzig Jahre lang ohne jede Kultur 
geblieben. Er hatte jetzt zu lange geruht, nachdem die Habgier der Menſchen 
ihm vorher zu wenig Ruhe gegönnt hatte. Es war harte Arbeit, die 
Aecker wieder fruchtbar zu machen. 

Das Reich Juda war politiſch nicht mehr ſelbſtändig. Es ſtand 
unter der Oberhoheit zunächſt des Perſerkönigs, dann unter der Alexanders 
des Großen, ſpäter unter Egypten und nachher unter den Syrern. Es 
mußte deshalb Tribut in Zöllen und Steuern geliefert werden, deren Er⸗ 
hebung an Unternehmer verpachtet wurde. Hier liegen ſofort wieder die 
Saatkeime des Kapitalismus. Auch die Ausfuhr von Oel und beſonders 
von Getreide beginnt wieder in alter Weiſe, ohne Rückſicht auf Nothreſerven. 
Und als dann jedes ungünſtige Erntejahr dem Getreideexportland Hunger 
bringt, da beginnt auch, genau ſo wie vor dem Exil, die ſyſtematiſche Aus⸗ 
beutung des Volkes. Die Bibel berichtet darüber: „Und es erhob ſich ein 
großes Geſchrei des Volkes und ihrer Weiber wider ihre Brüder, die Juden. 
Es waren aber Solche, welche ſagten: unſere Söhne und Töchter ſind 
überaus viele, wir wollen Getreide für ihren Werth nehmen und eſſen, daß 
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wir leben. Und es waren Welche, die ſagten: wir wollen unſere Aecker und 
Weinberge und unſere Häuſer verpfänden, um Getreide zu bekommen in der 
Hungersnoth. Und Andere ſprachen: wir wollen Geld entlehnen zur Steuer 
des Königs und unſere Aecker und Weinberge hingeben. Siehe, wir unter⸗ 
werfen unſere Söhne und Töchter der Dienſtbarkeit und es ſind ſchon unſerer 
Töchter Etliche Mägde und wir haben nicht, womit ſie losgekauft werden 
könnten, und unſere Aecker und Weinberge beſitzen Andere.“ Es kam zu 
Unruhen des verſchuldeten Volkes. Der Prophet Nehemia trat mit Strenge 
gegen die Reichen und Wucherer auf und ſchüchterte ſie ein, daß ſie die rück⸗ 
ſtändigen Schulden erließen und die Pfandobjekte zurückgaben. Die drohende 
Verſchiebung der Ackervertheilung wurde alſo verhütet. Das Volk kehrte zum 
Glauben feiner Väter zurück und feierte den Sabbath und die Schemittajahre. 

So war alſo kaum hundert Jahre nach der Rückkehr aus dem Exil 
ſchon eine allgemeine Schuld-, Zins⸗ und Knechtſchaftbefreiung nothwendig 
geworden. Jetzt erholt ſich der Wohlſtand des Volkes raſch. Die Be⸗ 
völkerung nimmt mit ſtarker Progreſſion zu. Jeruſalem wird wieder be⸗ 
völkert und aufgebaut. Und das Reich Juda iſt für die Kriegsaushebungen 
Alexanders des Großen eine faſt unerſchöpfliche Menſchenquelle. 

Aber mit der Herrſchaft des Hellenismus beginnen die Reichen und 
Steuerpächter von Juda bald wieder, die moſaiſchen Wirthſchaftgeſetze außer 
Acht zu laſſen. Sofort zeigen ſich Latifundien mit völliger Verſchuldung und 
Abhängigkeit der Bauern. Von der Ausbeutung des Volkes durch den Kapita⸗ 
lismus ſagt deshalb Jeſus Sirach: „Welchen Frieden hält die Hyäne mit 
dem Hunde und welchen Frieden der Reiche mit dem Armen? Jagdbeute der 
Löwen ſind die Waldeſel in den Steppen; ſo ſind die Armen eine Weide der 
Reichen.“ Von den Mahnungen an die ſinaitiſchen Geſetze wollen die Reichen 
nichts wiſſen. Deshalb beginnt unter ihnen jene antinationale Bewegung 
zu Gunſten einer Aufhebung des nationalen Glaubens und der nationalen 
Geſetze durch Annahme der heidniſchen Gebräuche. „Zu dieſer Zeit ſtanden 
in Iſrael gottloſe Leute auf, welche Viele überredeten und ſprachen: „Laßt uns 
gehen und einen Bund ſchließen mit den Heiden, die um uns find‘. Und 
dieſe Rede gefiel in ihren Augen. Und einige aus dem Volke ließen ſich 
herbei und gingen zum Könige und er gab ihnen Gewalt, die Gebräuche der 
Heiden einzuführen. Und ſie bauten ein Gymnaſium zu Jeruſalem nach der 
Weiſe der Heiden“ (1. Makk. 1,12 ff.). 

Im Geiſte dieſer Bewegung und begünſtigt durch die Zwietracht des 
Volkes erließ der Oberherr Antiochus Epiphanes den Befehl, bei Todesſtrafe 
das moſaiſche Geſetz und den moſaiſchen Glauben aufzugeben für das heid⸗ 
niſche Geſetz und die heidniſchen Gebräuche. „Viele aus Iſrael willigten in 
ſeinen Frohndienſt und opferten den Götzen und entweihten den Sabbath.“ Auch der 
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reiche Alcimus, der nach der käuflich gewordenen Hoheprieſterwürde ſtrebte, 
hielt es mit den Syrern. Und als die Heere der Syrer in Paläſtina ein⸗ 
rückten und die reichen iſraelitiſchen Kaufleute der Gegend von Emaus es 
hörten, da nahmen ſie ſehr viel Silber und Gold und Knechte und kamen 
in das Lager der Syrer, „um die Söhne Iſraels als Sklaven zu kaufen“ 
(1. Makk. 3,41). Der verarmte Mittelſtand aber war mit den Makkabäern 
hinab in die Wüſte gezogen und hatte dort die Fahne gegen den anſcheinend 
übermächtigen Feind für Geſetz und Religion der Väter erhoben. Die kleine, 
vom Idealismus getragene Schaar ſiegte, befreite das Vaterland vom Fremden⸗ 
joch und eroberte noch die an Zöllen reiche Hafenſtadt Joppe. Die Reichen 
werden mit ihren Freunden, den Syrern, geflohen ſein. Das Volk erneuerte 
den Bund mit Jehova und kehrte zu den moſaiſchen Wirthſchaftgeſetzen zurück. 
Der Sabbath und das Schemittajahr wurden ſtreng gefeiert. Die Schuld- 
zinſen hörten auf. In jedem ſiebenten Jahre wurden alle Schulden erlaſſen 
und jedes Dienſt⸗ und Abhängigkeitverhältniß gelöſt. Der Ackerbau kam 
bei überwiegend bäuerlicher Beſitzvertheilung wieder zur vollen Blüthe. „Ein 
Jeglicher baute ſein Land in Frieden und das Land Juda gab ſeine Frucht 
und die Bäume der Felder gaben ihre Frucht. Die Greiſe ſaßen auf den 
Straßen und beſprachen ſich über das Beſte des Landes und die Jünglinge 
kleideten ſich mit Ehren⸗ und Kriegsgewand. Ein Jeder ſaß unter ſeinem 
Weinſtock und Feigenbaum und Niemand ſchreckte fie" (1. Makk. 14, 8 ff.). 

Neuer Bruderzwiſt wird zur Veranlaſſung, daß Rom ſich in die in⸗ 
ternen Verhältniſſe des Reiches Juda einmiſcht. Paläſtina wird eine römiſche 
Provinz mit römiſcher Provinzialſteuerverfaſſung und römiſcher Ausbeutung. 
Es wurde der römiſche Cenſus eingeführt, d. h. die Volkszahl aufgenommen 
und die Ländereien abgeſchätzt, um die Steuerfähigkeit des Landes zu ermeſſen. 
Für jede Perſon ſollte eine Kopfſteuer erhoben werden, und zwar ſelbſt für 
Frauen und Sklaven; nur weibliche Kinder unter zwölf, männliche unter 
vierzehn Jahren und Greiſe ſind ſteuerfrei. Außerdem wurde noch eine Ein⸗ 
kommenſteuer gefordert: von den Viehzüchtern ein Theil der Heerde, von den 
Getreidebauern ein Theil der Ernte (annona). Auch wurden Aus⸗ und 
Eingangszölle erhoben. Wie drückend und verhaßt dieſes römiſche Steuer- 
ſyſtem war, beweiſt zur Genüge der Umſtand, daß Jeder, der ſich als Steuer⸗ 
pächter oder Zöllner dabei betheiligte, für ehrlos galt. 

Mit dieſer römiſchen Ausbeutung wetteifern die weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Großen Jeruſalems. Der Handel mit Oel und Getreide nimmt wieder 
ſeinen alten Aufſchwung. Cäſarea wird zum Hauptemporium des Handels 
und der römiſchen Macht in Paläſtina. Sofort wird auch das Land wieder 
von ſchweren Hungersnöthen heimgeſucht. Und die bekannten wirthſchaftlichen 
Vorgänge, die ſich auch diesmal hier anreihen, veranlaſſen den Apoftel Jakobus 
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als erſten Biſchof von Jeruſalem zu dem Ausrufe: „Wohlan denn, Ihr 
Reichen, weinet und heulet über Euer Elend, das über Euch kommen wird. 
Ihr habt Euch Schätze des Zornes geſammelt für die letzte Zeit. Siehe, 
der Lohn der Arbeiter, die Eure Felder geerntet haben, welcher von Euch vor⸗ 
enthalten, ſchreit und ihr Geſchrei ift zu den Ohren des Herrn der Heer⸗ 
ſchaaren gekommen“ (5,1). Die Reichen aber waren auch jetzt Römerfreunde, 
wie ſie früher Helleniſten waren. 

Die Macht des römiſchen Weltreiches war offenbar zu ſtark, als daß 
der Glaube an die nationale Zukunft jetzt noch einmal aufkommen und ſich 
wieder mit den Intereſſen des ausgebeuteten Volkes gegen Rom und die groß⸗ 
kapitaliſtiſchen Römerfreunde vereinigen konnte. Die unausbleibliche Reaktion 
nahm deshalb die Entartungformen des Kommunismus und Anarchismus 
an. Faſt keiner der Könige ſtarb mehr eines natürlichen Todes. Die Eſſäer 
verwarfen mit der Ehe auch das Privateigenthum. Jeder, der dieſer Geſell⸗ 
ſchaft beitrat, übergab ſein Vermögen der Ordenskaſſe, aus der die Lebens⸗ 
bedürfniſſe der Mitglieder beſtritten wurden. Freiſchaaren durchzogen das 
Land und überfielen die Reichen, um ihnen allen möglichen Schaden zuzu⸗ 
fügen. Aus Raub und Mord wurde ein Handwerk gemacht, ſeit die redliche 
Arbeit nicht mehr lohnend ſchien. Dieſe Räuber nannte man Sifarier, nach 
den kurzen Dolchen, mit denen ſie bewaffnet waren. Als der geldgierige 
Geſſius Flarus römiſcher Landpfleger war, traten die Sikarier mit ihm in 
Verbindung, um auf gemeinſame Rechnung die Reichen deſto beſſer brand⸗ 
ſchatzen zu können. Auch den Grundbeſitz nahmen ſie ihnen ab und verkauften 
ihn an Andere. Und damit dieſe Art von Eigenthumsübertragung rechtliche 
Giltigkeit hatte, mußte das Synedrium eine dieſe Art von Grundeigenthums⸗ 
erwerb anerkennende beſondere Verordnung erlaſſen, die man das Sikarierge⸗ 
fe nannte. Viele der Wohlhabenden wanderten aus. Die Zahl der beſchäftigung⸗ 
und brotloſen Arbeiter in Jeruſalem nahm zu. Man zählte einmal 18 000 
ſolcher Arbeiter und bat den Landpfleger, auf öffentliche Koſten Arbeit zu 
geben. Er ſolle den Tempelſchatz dazu benützen, den man vor ſeiner Raub⸗ 
gier doch nicht mehr ſicher hielt. Eine halb ſoziale, halb politiſche Revolution 

verſchäffte dem Proletariat vorübergehend die Herrſchaft in Jeruſalem. Das 
Rachegefühl der geſchundenen Volksmaſſe machte ſich beſonders gegen die ver⸗ 
haßten reichen Römerfreunde Luft und vernichtete das Archiv, in dem die 
Schuldbriefe aufbewahrt waren. Von Jeruſalem aus verbreitete ſich der Auf⸗ 
ruhr durch das ganze Land. Die verſchuldeten Bauern waren auf der Seite 
der Aufſtändiſchen gegen die Reichen und gegen die Römer. Rom rüſtete 
ſich. Jeruſalem wurde zerſtört und der jüdiſche Staat für immer vernichtet. 


Fribourg. Profeſſor Dr. Guſtav Ruhland. 
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Irrende⸗Ritter⸗Muſik. 


& nde November: Programm-Oper Don Quixote; anfangs Dezember: 

Programm Orcheſterſtück Don Quixote; wahrlich, — genug des irrenden 
Ritters auf der Bühne und im Konzertſaal! 

Ueber die zuerſt genannte „Muſikaliſche Tragikomoedie“ des Herrn 
Dr. Kienzl ift an dieſer Stelle ſchon geurtheilt worden; ich habe deshalb 
nur einige allgemeine Bemerkungen anzubringen, die fi auch auf das Orcheſter⸗ 
werk des genialen Richard Strauß erſtrecken. 

Ich gehöre noch zur alten Zopfſchule, die von dem Grundſatz aus⸗ 
geht, daß die Schönheiten eines Tonwerkes, ja ſelbſt die nur intereſſanten, 
geiſtreichen, den Wohlklang nicht berückſichtigenden Stellen vom gebildeten 
Muſiker auch ohne Programm verſtanden und erfaßt werden müßten und 
daß, wo ſolches Erfaſſen nicht anders möglich iſt als durch ein Programm, 
ein Verſtändniß⸗Rezept dem gebildeten Hörer nicht viel nützt, weil die Muſik 
vor Allem ihn einnehmen muß, und nicht umgekehrt. Ich kann mich 
noch ganz gut der Zeit erinnern, da in Wien und in Deutſchland die erſte 
Programm⸗Muſik erklang; ſie kam aus Paris, wo ſie ſozuſagen erfunden 
worden war.) Zuerſt erſchien Félicien David mit feiner „Sinfonie-Ode Le 
désert“. Sie hatte in der Seineſtadt einen glänzenden Erfolg errungen und 
wurde ſelbſtverſtändlich auch in Wien gefeiert. Da trat zur ſelben Zeit mit 
einem Male Berlioz hervor, mit ſeiner Sinfonie Fantastique, ſeinem 
Carnaval Romain, ſeinem Harold en Italie. Das große Publikum, das 
damals noch nicht, wie das heutige, auf Programme dreſſirt war, ſchaute 
verblüfft drein, aber die Muſiker, ganz beſonders die jüngeren, erkannten 
ſofort, daß in einem Takte Berliozs mehr wahre Tonkunſt zu finden war 
als im ganzen Fölicien David (wer weiß heute noch Etwas von ihm ) und 
daß ſelbſt Berliozs Exzentrizitäten die einer künſtleriſch empfindenden Phantaſie 
waren. Dieſe Ueberzeugung ward in mir ſpäter beſtärkt beim erſten Hören 
der „Damnation de Faust“ in Baden⸗Baden 1853***) und der Ball- 


) Die naiven deutſchen Verſuche des verfloffenen Jahrhunderts, z. B. 
Kuhnaus „Bibliſche Geſchichten“ auf dem Klavier, kommen hier nicht in Betracht. 
**) Ich glaube nicht, daß Jemand außer mir in Deutſchland heute im 
Stande ift, die Hauptſtücke der „Wüſte“, den Karawanen⸗Marſch, den Chant 
de Nuit, die arabiſche Serenade, aus dem Gedächtniß zu ſpielen. Ich führe 
Das an, nicht als einen Beweis ſtarken Gedächtniſſes, ſondern für die pſycho⸗ 
logiſche Thatſache, daß Jugend Eindrücke oft unablöslich kleben bleiben. Vieles, 
was ich ſpäter mit liebevoller Mühe ſtudirt hatte, iſt mir entſchwunden und dieſe 
mir gar nicht ſympathiſchen Stücke ſind in der Erinnerung haften geblieben. 
*) Ich habe in der Allgemeinen — damals in Augsburg erſcheinenden 
— Zeitung einen Artikel darüber veröffentlicht. 
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ſzene, der Fee Mab und der Liebesſzene aus der Romeo und Julia⸗ 
Symphonie. (1858.) 

Auf dieſem zopfigen Standpunkt beharre ich noch heute, habe deshalb 
Herrn Dr. Kienzls Aufſatz, den er zur Einführung in feine „Muſikaliſche 
Tragikomoedie“ veröffentlichte, nicht geleſen, auch nicht die Erklärung, die er 
— wie hieſige Blätter meldeten — nach der erſten Vorſtellung und den nicht 
günſtigen Beurtheilungen geſchrieben hat. Der Vorfall hat mich unwillkürlich 
an ein Kapitel des zweiten Bandes von Cervantes Don Quixote erinnert, 
wo der Held auf einige Bemerkungen über ſeine Irrfahrten die Antwort 
giebt: „Als irrender Ritter werde ich ſterben, mag der Türke thun, was er 
will, denn ich ſage noch einmal: Gott verſteht mich“ (alſo nicht das Publikum 
und die Kritik). Herr Dr. Kienzl hat im „Evangelimann“, für den ich 
eine Vorliebe hege, einen tief religiöſen Stoff in fo ergreifender Weiſe, ſchlicht 
und einfach, ohne dekorativen Aufwand dargeſtellt und eine ſo feine, melo⸗ 
diöſe, mitunter auch fo friſch heitere Muſik dazu geſetzt, daß man die ber 
ſtimmte Hoffnung hegen darf, er werde nach Ueberwindung der Mißſtimmung 
über den nicht günſtigen Erfolg des Don Quixote vom hölzernen Zauber⸗ 
pferde ſeines Helden herabſteigen, wieder den ihm von der Muſe bezeichneten 
Weg einſchlagen, dann bald ein neues erfolgreiches Werk ſchaffen und reich⸗ 
lichen Erſatz für die Unbill der Irrfahrt finden. 

Auch das lange Programm von Straußens „Don Quixote, Variationen 
über ein Thema ritterlichen Inhaltes“ habe ich nicht geleſen und mich dieſer 
Unterlaſſung gefreut, denn gleich die Einleitung und das Thema haben mich 
ſehr angenehm angeregt, ja überraſcht. Ich kann zwar nicht entſcheiden, ob 
das Thema „ritterlichen Gehaltes“ oder Charakters iſt, da mir ganz und 
gar jene heraldiſche Kenntniß von Standesmuſik fehlt, die allein beſtimmen 
könnte, ob ein Thema ritterlich oder bäuerlich, gräflich oder freiherrlich u. ſ. w. 
zu nennen iſt. Das aber kann ich ſagen: dieſes Thema iſt ein beſonders 
glücklich erfundenes, trotz gewagten Harmonien ſehr gut klingendes und in der 
Tonfärbung geradezu genial ausgeführtes; die Variationen bekunden faſt über⸗ 
all eine meiſterhafte Beherrſchung der Form und der Inſtrumentation; ſelbſt 
die Theile, in denen die offenbare Luſt am konventionellen Mißklang — ich 
werde dieſen Ausdruck ſpäter erklären — ſehr ſtark hervortritt, laſſen eine 
bedeutende Kraft erkennen; einige Kantilenen ſind ſchön zu nennen; und ſo 
kann man denn das Geſammturtheil zuſammenfaſſen: das Werk ift ein höchſt 
intereſſantes, vielfach originelles und modern wirkſames. 

Die Frage, ob dieſe Variationen als ein abgeſchloſſenes Kunſtwerk 
zu betrachten ſind, d. h. als ein ſolches, deſſen integraler Gehalt ein ſo reicher 
iſt, daß er, abgelöſt von den modernen Formen, von den neuen, momentan 
wirkſamen Einfällen, einen bleibenden, die Form überlebenden Werth dar⸗ 
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ſtellt, kann jetzt nicht entſchieden behandelt werden. Die Erörterung müßte 
ſehr weit ausgreifen in die Gebiete der anderen Künſte und über die ver- 
ſchiedenen „neuen Richtungen“ Betrachtungen anſtellen, beſonders über den 
Neo⸗Impreſſionismus, dem ja dieſe Variationen entſprungen find, gleich 
dem „Till Eulenſpiegel“ und dem „Zarathuſtra“. Hier kann ich nur einige 
allgemeine Bemerkungen ausſprechen. Es herrſcht ein ſtarker Zug in der 
Kunſt, das Unſchöne in geiſtreichſter Weiſe mit allen Mitteln raffinirteſter 
Technik darzuſtellen. Das Häßliche erſcheint dann nicht nur als ein voll⸗ 
kommen äſthetiſch berechtigter Gegenſatz, ſondern als der künſtleriſche Haupt⸗ 
zweck; die Formſchönheit wird nur noch von einem philiſtröſen, überwundenen 
Standpunkt aus gefordert. Neue Gedanken, neue, unerhörte, ungeſehene Effekte: 
darauf kommts an; alles Andere iſt Nebenſache. Ein großer Theil des Publikums 
und die junge Kritik befördern dieſe Richtungen, ſo viel ſie können; was nicht 
faſt peinigend aufregend wirkt, ſoll keine Exiſtenzberechtigung mehr haben. 
Und ſo treten denn in der Muſik alle möglichen „charakteriſtiſchen“ Klang⸗ 
Experimente hervor und die Anhäufung ſtärkſter unvermittelter Disſonanzen 
ift das modernſte Gewand muſikaliſcher Ideen. Gewiſſe chromatiſche Akkorden⸗ 
folgen Wagners und Liſzts ertönen jetzt in den verſchiedenartigſten Orcheſter⸗ 
werken ſo oft, daß ſie zuletzt den Eindruck des modern Herkömmlichen, Ge⸗ 
bräuchlichen, des Konventionellen erzeugen müſſen, wie ihn vor vierzig Jahren 
gewiſſe melodiſche Wendungen Mendelsſohns und Schumanns Synkopen 
erzeugt hatten; und wie dieſe heutzutage vielfach als abgebraucht betrachtet 
werden, ſo müſſen auch — ſelbſtverſtändlich nach vielen Jahren — die kon⸗ 
ventionellen Disſonanzen an Wirkung einbüßen. Ich glaube auch feſt, daß 
das Programm⸗Weſen nicht ſehr lange mehr blühen wird, wenigſtens nicht 
in der jetzt modernen Weiſe, da über jedes Gramm Muſik ein Kilo Pro⸗ 
gramm geſchrieben wird und die Leute im Konzertſaal mit dem Programm⸗ 
buch in der Hand dem Ideengange einer Kompoſition zu folgen vermeinen. 
Doch die Strömung iſt noch ſehr ſtark und deshalb kann ich, der ich alle 
neueren Entwickelungen der Künſte ſeit faſt ſechzig Jahren mit erlebt habe, über 
ein aus dieſer Strömung emportauchendes intereſſantes Werk, wie es Straußens 
Variationen ſind, ein endgiltiges Urtheil nicht fällen, wohl aber Eins feſtſtellen: 
Richard Strauß iſt ein reich Begabter und ſehr viel Könnender; er hat in 
ſeiner Italieniſchen Symphonie, in dem Klavierquartett, das er vor vier 
Wochen mit Halir und Genoſſen vorführte, bewieſen, daß er auch in der 
nicht modernſten Form Bedeutendes zu ſchaffen vermag; er muß dem Drängen 
und Toben im Inneren und den Verlockungen des Neo-Impreſſionismus Halt 
gebieten, muß ſich klären. Dann wird er bald den modernſten Disſonanzen⸗ 
Plunder als überflüſſig abwerfen und ſeinem Ideenreichthum ein eigenes Gewand 
ſchneiden. Er hat das Zeug dazu. Profeſſor Heinrich Ehrlich. 
* 
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Meine Frau. 


Am fünfzehnten Jahres: 


tage meiner Verheirathung. 
Sum Jahre. 


Damals war ich ſeit wenigen Wochen fünfundzwanzigjährig geworden. 
Hatte es ſehr eilig, in die Ehe zu ſpringen. Andere machen es anders. „Werden“ 
erſt Etwas. Genießen das Leben. Ruiniren vielleicht ein braves Mädchen oder 
ſtören eine ruhige Ehe. Oder thun Beides. Geben ſich wohl auch mit gefälligen 
Frauenzimmern ab, die man ohne den goldenen Ring haben kann. Und endlich, 
ſo zwiſchen fünfunddreißig und vierzig, heirathen ſie. Natürlich eine Junge. 

Und ein Anderer, ein braver Kerl, heirathet aus Gewiſſenhaftigkeit die 
Erſte, der er von Liebe ſchwatzte. Bindet ſich mit fünfundzwanzig. Hat mit 
vierzig Jahren eine alte Frau und nichts vom Leben und von den Weibern ge 
noſſen. Dazu war kein Geld da und keine Zeit. Und mit vierzig Jahren iſt 
er vergrämt. So ergehts den Braven. Merkt Ihr den Unterſchied? 

Aber wenn die Anſtändigkeit zum Unſinn wird, iſt ſie vielleicht auch eine 
Schuld. Und ſie rächt ſich. 

Das Mädchen hätte ſich getröſtet und einen Anderen genommen. Jeden⸗ 
falls wäre ſie nicht an gebrochenem Herzen geſtorben. Wer hieß Euch ſo an⸗ 
ſtändig zu fein, Ihr Braven und Dummen? Löffelt ihn jetzt nur aus, Euren Brei. 

Nein: es iſt doch unbillig. Den Männern, die ſo jung heirathen und den 
Staat in ihrer Jugendkraft mit Kindern verſorgen, follte geftattet fein, mit vierzig 
Jahren für die alte Frau eine junge einzutauſchen. Man kann doch nicht ver⸗ 
langen, daß ein Mann vom fünfundzwanzigſten bis zum ſechzigſten oder gar 
ſiebenzigſten Jahre ſich mit der ſelben Frau 

Ei, Herr Regirungrath, wie ſchlau Sie ſind! Und was ſollte mit den. 
verſtoßenen Frauen geſchehen? 

Das intereſſirt mich nicht. 

Aber die Frauen intereſſirts. Und möchten Sie denn eine Junge im 
Hauſe haben? 


Gott bewahre. Uebrigens ... Es iſt ja fo unnütz, davon zu reden. 
Wer eine Frau hat, Dem bleibt ſie. Und wenn ſie alt iſt, erſt recht. 
Punktum. 


Drei Uhr. Bureauſchluß im Minifterium. Der Diener ſteht ſchon bereit, 
mir in den Paletot hineinzuhelfen. Alle haben es ſo eilig, fortzukommen. Selt⸗ 
ſam, wie es die Menſchen nach Hauſe zieht. Oder iſt es nur der Ueberdruß 
am Bureaudienſt, was ſie forttreibt? Ich glaube und traue Keinem. Es ift 
nun einmal eine fable convenue, daß das Familienleben etwas Schönes fei. 
Alle verſicherns. Und vielleicht finden Viele ihre Frauen und ihre Kinder wirklich 
reizend, und vielleicht blos darum, weil ſie den hohen Vorzug haben, ihre Frauen 
und ihre Kinder zu ſein. Manche beten ſich in Allem an, was ſie haben. Sogar 
ihr Hund bellt melodiſcher als andere Hunde. Und ich thue ja auch, als wenn 
ich glücklich wäre. Aber eben deshalb traue ich Keinem. 

Ich beſtehe aus zwei Menſchen: aus dem Herrn Regirungrath, der ein 
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tüchtiger Beamter ift, langſam, doch ſicher aufwärts ftieg, ein regelmäßiges, an 
ein gut gehendes Uhrwerk mahnendes Daſein führt und mit einer vortrefflichen 
Gattin in muſterhafter Ehe lebt. Als dieſen guten Bürger kennt mich die Welt. 
Doch hinter dieſem Muſterknaben ſteht ein anderer Menſch. Und Den kenne 
nur ich. Und Der iſt mein wahres Ich. Ohne Maske. Ein höhniſcher, bos⸗ 
hafter, zu jeder Niedertracht fähiger Menſch. Ein ganz ekelhafter Kerl. Und doch 
iſt mir Der tauſendmal lieber als der Muſterknabe, der Regirungrath mit ſeiner 
Muſterehe. Der Regirungrath ſchwatzt den ganzen Tag und macht ſich überall 
breit. Der Andere, mein wahres Ich, muß immer ſchweigen und dem Muſter⸗ 
knaben den Vortritt laſſen. Darum ſchreibe ich dieſe Blätter. Der Andere 
ſoll auch zum Wort kommen. Das wird ihn erleichtern. 


Ein Geſpräch zwiſchen mir und meinem Gewiſſen. 

Das Gewiſſen (ſich breit vor mich hinpflanzend): „Herr Rath! Was wollen 
Sie denn? Gehen Sie lieber nach Hauſe, zu Ihrer Frau. Sie wartet auf 
Sie. Der Tiſch iſt ſchon gedeckt. Und wenn Sie nach Hauſe kommen, wird 
ohne Säumen die Suppe aufgetragen. An Ihren Hemden fehlt niemals ein 
Knöpfchen. Und ſehen Sie den Regenſchirm in Ihrer Bureauecke? Den hat 
Ihnen die Gattin beim Weggehen in die Hand gedrückt, weil es am Morgen 
regneriſch war und Sie ſich leicht erkälten, wenn Sie naß werden. Sie denkt 
an Alles und Alles geht wie am Schnürchen. Jedes Ding iſt ſtets an ſeinem 
Platz. Was werfen Sie ihr denn vor? Ihre Fürſorge? Ihre Vortrefflichkeit? 
Aber Das ſind ja lobenswerthe Eigenſchaften!“ 

Ich: „Gewiß, gewiß. Und dennoch ... (plötzlich): Ich haſſe fie, dieſe 
vortreffliche Frau.“ , 

Das Gewiſſen (hält ſich entſetzt die Ohren zu). 

Ich: „Endlich muß es ausgeſprochen werden. Dunkel gefühlt hatte ichs 
ja längſt ſchon. Nun aber ſteht es klar vor mir, in mir: ich haſſe ſie. Und 
nun ich weiß, woran ich bin, weiß ich auch, was mich fo ſehr gequält und be⸗ 
unruhigt hat: die Unklarheit wars.“ 

Das Gewiſſen (ſtöhnend): „Aber warum haſſen Sie Ihre Frau? Was 
hat fie Ihnen gethan?“ 

„Nichts!“ will der gut gedrillte Regirungrath dem Gewiſſen kleinlaut 
antworten. Doch der Andere, der immer ſchweigen muß, kommt ihm zuvor. 
„Alles!“ ſchreit mein wahres Ich. Das Ich ohne Maske. Und der Regirung⸗ 
rath hält den Mund und das Gewiſſen hält ebenfalls den Mund. 


Ein junger Menſch, ein Student, bringt den Eltern zu Gefallen die Ferien⸗ 
monate in ſeinem Heimathſtädtchen zu. Natürlich empfindet er bald Langeweile, 
und um ſich die Zeit zu vertreiben, verliebt er ſich. Eine Liebelei, weiter nichts. 
Man macht den Hof, vergnügt ſich ein paar Monate mit dem Mädchen und 
dann — Ade! Wer denkt denn gleich ans Heirathen? 

Aber ſie, das Mädchen, denkt daran. Aus einem Studenten wird Etwas. 
Und in einer kleinen Stadt ſind die Männer rar. Da muß man ergreifen, was 
ſich gerade bietet. Und fie hält ihn feſt. Alles macht ſich wie von felbft... 
Er hat ihr von Liebe geſprochen, man hat Küſſe ausgetauſcht; ſie erzählts ihrer 
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Mutter und nennt ſich ſeine Braut. Und er darf nicht einmal widerſprechen. 
Es wäre unehrenhaft und beleidigend für das Mädchen. Was hat er denn ge⸗ 
wollt? Eine Liebſchaft? Sie iſt ein anſtändiges Mädchen. Ein ſolches Mädchen 
heirathet man oder man läßt es in Ruhe. 

Ja, die anſtändigen Mädchen verſtehen keinen Spaß. Die laſſen Einen 
nicht los. Als er im Herbſt nach Wien an die Univerſität zurückkehrt, ift er verlobt. 

Mit noch nicht dreiundzwanzig Jahren war ich alſo ſchon verlobt. Sie 
war um ein paar Wochen älter als ich. Meine Eltern verfluchten mich beinahe. 
Und doch hatte ich etwas höchſt Achtenswerthes gethan, das Achtenswertheſte, 
was ich überhaupt thun konnte. Wenn ich eine Frau ihrem Mann abſpänſtig 
gemacht oder ein Mädchen verführt und ſitzen gelaſſen hätte: meine Eltern wären 
weniger entrüſtet geweſen. 

Vielleicht hätten ſie Recht gehabt. Vielleicht iſt eine kopfloſe Ehe das 
Schlimmſte. Ich aber glaubte damals, mich ſehr ehrenvoll benommen zu haben. 
Uebrigens war ich auch verliebt in das Mädchen. 

Sie hatte ein blaſſes, kluges Geſichtchen mit klugen Augen und ſchmalen 
Lippen. Das vortretende, eigenſinnige Kinn und die zurückweichende Stirn über- 
ſah ich. Ich ſah nur das kluge Geſicht und die klugen Augen. Ihr Körper war 
von mittlerer Größe, dürftig, ohne Hüften und ohne die Spur einer Anlage zu 
ſpäterer angenehmer Rundung. Aber auch Das überſah ich. Mir erſchien ſie 
einfach „ſchlank“; und in der Jugend liebt man das Ueberſchlanke. 

Sie galt allgemein für klug. Und ich Pinſel war ſtolz darauf, daß ſie 
mich „liebte“. Heute weiß ich: ſie hätte einen Anderen auch genommen. Jeden, 
der ſie „verſorgt“ hätte, und ſie hätte Jeden pflichtgemäß „geliebt“. Und wenn 
ſie Keinen gefunden hätte, würde ſie einen Beruf ergriffen und Lehrerin oder 
ſo Etwas geworden ſein. Und ſie hätte ſich dann wahrſcheinlich zur Frauen⸗ 
rechtlerin herausgebildet und die Selbſtändigkeit der Frau als das Höchſte ge⸗ 
prieſen. Sie gehört ja auch zu Denen, die Das, was ſie ſind und was ſie haben, 
für das Beſte halten. Aber es war ihr lieber, zu heirathen. Und da man 
dazu einen Mann braucht, „liebte“ ſie mich. 

Unſer Brautſtand dauerte zweiundeinhalbes Jahr. Sehr lang, meine 
Damen und Herren. Eine gefährliche Probe für jede Liebe. Ich wünſchte des 
Mannes ſchönſte Lebenszeit, die Studentenzeit, zum Teufel,... um einen Brote 
erwerb zu erhaſchen, um ein Einkommen zu haben, um heirathen zu können. An 
die Beamtenlaufbahn hatte ich früher nicht gedacht. Ich hatte mir Zeit laſſen 
wollen mit der Wahl eines Berufes, hatte ſo lange wie möglich frei bleiben 
wollen. Die Braut drängte mich über Hals und Kopf ins Beamtenthum hinein: 
Das war etwas ſo Sicheres und Solides, mit Penſion! Man denke! Und ich 
ließ mich hineindrängen. Ach, Du ſchöne Univerſitätzeit! Fortgewünſcht habe 
ich Dich ... Und doch war mir oft fo ſonderbar zu Muth. So ... reuevoll. 
Als wenn ich eine unſühnbare Sünde auf mich geladen hätte. Es war wohl 
das uneingeſtandene Weh um meine arme Jugend. Jetzt trug ich eine Kette. 

Hab' ich nicht manchmal, heimlich, ganz heimlich, verſteht ſich, gehofft, ſie 
möchte einen Anderen finden und mich freigeben .. . 2 Vielleicht! Aber fo Etwas 
geſteht man ſich ja gar nicht ein. Und fie hatte etwas fo Beſtimmtes an ſich: 
verfügte über mich, legte die Zukunft für ſich und mich zurecht und ließ mir 
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nicht Zeit, zur Beſinnung zu kommen. Ich ließ mich einfach ſchieben. Und ſie 
„ſchob“ mich: ich mußte ihr dreimal in jeder Woche ſchreiben, mußte jeden Ferien⸗ 
tag bei ihr verbringen, und wenn ich ein paar Gulden erſpart hatte, brachte ich 
ſie ihr und ſie hob ſie auf. Ich arbeitete wie ein Pferd; wo es was zu ver⸗ 
die nen gab, war ich zur Stelle. Meine Eltern freuten ſich. Früher war ich ein 
Bischen leichtſinnig geweſen (Gott ſei Dank, daß ichs wenigſtens eine Zeit lang 
war; leider nur zu kurz und nicht genug!) und nun war ich „ſolid“ geworden. 
Das verdankte ich dem heilſamen Einfluß meiner klugen und praktiſchen Braut. 
Und fo häuslich erzogen war fie, jo ſparſam und anſpruchslos. Schließlich be: 
glückwünſchten mich Alle zu meiner Wahl. (Als ob ich „gewählt“ hätte!) Man 
vergab dem Mädchen ſogar, daß ſie keinen Kreuzer Mitgift hatte und ſo alt war 
wie ich. Eine Perle war ſie, ganz einfach, und gerade die richtige Frau, um 
mich dummen Jungen zu leiten und zu Ordnung und Sparſamkeit zu erziehen. 

Und ſie hatte ein ſo ruhiges, ein ſo ſelbſtzufriedenes Lächeln, wenn die 
Menſchen fie lobten . . . Ich haßte dieſes Lächeln. Damals ſchon. Aber natürlich 
wieder nur ganz im Geheimen, ohne den Muth zu haben, es mir ſelbſt zu 
bekennen. . .. Armer dummer Junge. 


Eigentlich war der Anfang unſerer Ehe poetiſch. Wir trugen uns unfer 
Neſt zuſammen, wie die Vögel. Von allen Seiten ſchenkte man uns Etwas, — 
was man eben gern loskriegte. Elegant ſah es nicht aus bei uns. Dafür ziem⸗ 
lich bunt. Ein Zimmer hatten wir und eine Kammer, in der wir ſchliefen, und 
eine kleine Küche. Alles nothdürftig und aufs Beſcheidenſte eingerichtet. Na⸗ 
türlich keine Magd. Meine Frau beſorgte alle Hausarbeit ſelbſt. Und ich plagte 
mich in meinen freien Stunden mit Schreibereien, um ein paar Gulden mehr 
zu erraffen. 

Poetiſch, wenn man ſich liebt. Aber liebten wir uns? Zu dumm, nicht 
einmal Das zu wiſſen. Und wahrhaftig: ich weiß es heute nicht mehr. 

Und nun denken Sie einmal: wenn wir Kinder gekriegt hätten. Bei ſo 
unerfahrenen jungen Leuten hätten zwei, vier, vielleicht ſechs Kinder kommen 
können. Dann wären wir zum richtigen Proletariat herabgeſunken: die Kinder 
hätten Alles verſchlungen. 

Ich hatte auch eine hölliſche Angſt vor Kindern. Aber meine Frau ſchenkte 
mir kein Kind. Sie war körperlich zu untüchtig dazu. Immer fehlte ihr irgend 
eine Kleinigkeit. Und ſchon nach dreijähriger Ehe mußte ſie in ein Frauenbad 
geſchickt werden. Sie litt an Migraine und ſah ſchlecht aus. Ich war natürlich 
ſtets geſund. Das Schickſal ſo vieler Ehemänner! Wie viele giebt es denn, die 
ganz geſunde Frauen haben? 


Wir kamen vorwärts. Ich war fleißig wie ein Ackerpferd und fie emfig 
wie eine Biene; und ſo kamen wir vorwärts. 

Und ſie erzog mich gut. Im Anfang, wo man noch verliebt iſt und 
begehrlich nach dem Weibe, läßt man ſich erziehen, — und ſpäter kann man nicht 
mehr zurück. Nicht bei einer Frau von ihrem Charakter, heißt Das. 

Vom Bureau kam ich nach Hauſe. Nach dem Eſſen durfte ich ein Wenig 
ruhen (ſie ſelbſt ruhte nie!); dann folgte ein Spazirgang zu Zweien oder wir 
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machten einen Beſuch; dann arbeitete ich bis zum Abendbrot und nach der Mahl— 
zeit las ich ihr vor, während ſie flickte oder ſtrickte oder ſtickte. 

Immer dieſe Handarbeiten. Nie war ihr meine Geſellſchaft werth und 
wichtig genug, um ſich ganz mir zu widmen. „Es iſt doch ſchade um die Bei“, 
meinte ſie; „mit den Händen redet man ja nicht. Ich höre ja, was Du ſagſt, 

. auch wenn ich arbeite.“ 

Jede Minute ausnutzen. Nie müſſig ſein. Und beſtändig eine Art Angſt, 
man lönnte nicht „fertig“ werden. Und daun: dieſe Sorge um die Möbel. Wenn 
ich die Füße aufs Sofa legte, ging ein Zucken über ihr Geſicht. Wenn ich ein⸗ 
mal vergaß, mir vor dem Eintreten die Stiefel zu reinigen, führte ſie mich am 
Arm hinaus, damit ich mir zuerſt die Stiefel an der Strohmatte reinige und 
weder Fußboden noch Teppich gefährde. Als wir bereits eine gute Stube hatten, 
durfte ſie nur benutzt werden, wenn Gäſte da waren. Die Stühle und Sofas 
waren gewöhnlich durch graue Bezüge geſchützt und der Krieg gegen den Staub 
wurde unabläſſig geführt. Wenn ich nicht zu Hauſe ſofort meinen guten Rock 
ablegte, brachte ſie mir meinen ſchäbigen Hausrock. Wenn ich an Sonn- und 
Feiertagen morgens länger im Bett faullenzen wollte, trieb ſie mich auf. Das 
Schlafzimmer mußte ja in Ordnung gebracht werden, ums Himmels willen! 

Zu richtiger Behaglichkeit gelangten wir niemals. Das heißt: ſie fühlte 
ſich wohl in ihrer Ruhcloſigkeit und ſteten Emſigkeit. Und ich fügte mid. 

Es hätte auch nichts gefruchtet, ſich aufzulehnen. Der Starrſinn einer 
ſogenannten „guten Hausfrau“ iſt nicht zu brechen. Und ſie handelt obendrein 
im guten Glauben. Sie meint wirklich, es gehe nicht anders und das Haus 
müſſe ſo, durchaus ſo geleitet werden. Hört einmal zu, wenn ſo ein paar gute Haus⸗ 
frauen beiſammen ſind und ſich von ihren „Eintheilungen“ unterhalten. Wie 
unendlich wichtig iſt Alles: der Plätttog, die Wäſche, das Reinmachen. Einen 
Schiller oder Goethe würden fie mit aller Ruhe mitten aus feiner Arbeit reißen, 
wenn ſie ſich vorgeſetzt hätten, feine Arbeitftube gerade zu der und der Stunde 
„rein“ zu machen. Sie jagen den Mann von einem Zimmer ins andere, ſie 
gönnen ihm keinen Schlupfwinkel, wenn ſie „rein“ machen, und ſie lächeln nur 
überlegen, wenn er ſich über die Unruhe und die Unordnung beklagt: „Ja, mein 
Lieber, Das muß fein." Nie geſchehen dieſe Dinge, wenn man vom Haufe fort 
iſt. Man mag noch fo lange weg geblieben fein: das Möbel- und Teppichklopfen 
empfängt Einen immer wieder. Noch beim Einſchlafen hatte ich den Klarg 
im Ohr. 

Aber freilich: die Wohnung war ſpiegelblank, Kleider und Wäſche in 
ſtrikter Ordnung und die Suppe ſtets pünkilich auf dem Tiſch. Daß die Be⸗ 
haglichkeit fehlte, . .. dieſe Kleinigkeit kommt daneben vielleicht wirklich nicht 
in Betracht. 


Eins vertrug und verträgt ſie nicht, meine liebe Frau: wenn man ihr 
wider pricht. Erſtens meint fie, immer Recht zu haben, und zweitens hält fie 
mich für „unpraktiſch“. Sie ſchlägt Etwas vor: einen Einkauf, einen Spazir⸗ 
gang, irgend Etwas. Ich ſchlage etwas Anderes vor. Sie bleibt bei ihrer 
Meinung, natürlich. Ich auch. Gut. Sie weiß ſchon, wie ſie zum Ziel kommt. 
Sie ſchweigt. 

36 
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Kennt Ihr dieſes verbiſſene, durch nichts zu brechende Schweigen, dieſe 
zuſammengepreßten Lippen und dieſe gleichſam eingefrorenen Geſichter? Darin 
iſt ſie Meiſterin. Sie geht mit einer Duldermiene umher. Wenn man ſie an⸗ 
ſpricht, giebt ſie mit matt klingender, leidender Stimme kurze Antwort. Schwei⸗ 
gend ſitzt ſie bei Tiſch. Schweigend legt ſie ſich nieder. Und am Morgen ſteht 
ſie als Dulderin wieder auf. Die Stimme klingt noch immer matt. Ihre Augen 
ruhen mit eiſigem Blick auf mir. Sie weint nie, ſie ſchreit und tobt auch nicht. 
Aber fie giebt nie nach und lenkt niemals ein. Und Tage lang kann fie maulen: 
beharrlich, unbeugſam, ohne ein einziges Mal aus ihrer Rolle zu fallen. 

Aber ich thue ihr Unrecht. Sie ſpielt keine Rolle. Sie iſt von ihrer Un⸗ 
fehlbarkeit überzeugt. 

So lange ich noch jung war und verliebt in ſie, ſchmerzten mich ſolche 
Zerwürfniſſe und ich gab gewöhnlich nach. Dann fand ſie ihr ruhiges, von 
Selbſtzufriedenheit wie geſättigtes Lächeln wieder und verzieh mir gnädig. Später 
vermied ich ſolche Szenen, weil ſie mir widerlich waren. Und heute kommen ſie 
überhaupt nicht mehr vor: der Herr Regirungrath iſt zu mürbe geworden. 

Oder bemerke ich es vielleicht gar nicht mehr, wenn fie mault? Auch möglich. 


Das zu viele und zu enge Zuſammenſein: mir ſcheint, Das iſt das Haupt⸗ 
übel in einer Ehe. Im Anfang läßt man ſichs gern gefallen; und dann 
bleibts dabei. 

Und ſie ließ mich auch nicht los. Nach ihrer Anſicht gehören Mann und 
Frau zuſammen. Kein Vergnügen für den einen Theil ohne den anderen. Allein 
ins Theater gehen? Allein einen Beſuch machen? Warum nicht gar! „Komm 
mit. Oder hole mich wenigſtens ab. Ohne Dich freut es mich nicht.“ 

Schön. 

Man hat ſeine Freunde, will ſie ſehen. „Mein Gott! Bring ſie doch zu 
uns! Karten ſpielen und politiſiren könnt Ihr doch auch zu Hauſe.“ 

Schön. 

„Oder wenn Du ausgehen, am Abend nicht immer zu Hauſe ſitzen willſt: 
gut, gehen wir aus. Ich bin dabei.“ 

Natürlich iſt ſie dabei. 

Die Freunde kommen, fühlen ſich unbehaglich. (Ich ſpreche von der erſten 
Zeit unſerer Ehe.) Die Frau hindert ſie, zu qualmen und offenherzig zu reden. 
Sie langweilen ſich. Ich muß hier bemerken, daß meine Frau keinem einzigen 
meiner Freunde gefiel. Sie gefiel den Männern nicht, dieſe Muſterhausfrau, 
die ſo ängſtlich war auf ihre Teppiche und prüde den Mund verzog, wenn ein 
freieres Wort fiel. Sie waren Junggeſellen. Die ſpießbürgerliche Atmoſphäre 
meines Ehelebens ſchreckte fie ab. Wir hatten einander nichts mehr zu ſagen, 
redeten eine verſchiedene Sprache und gingen verſchiedene Wege. Und ſo fielen 
fie von mir ab. Heute habe ich nur noch „Bekannte“, für die ich der Herr Regirung 
rath bin. Mit Niemandem bin ich intim. Wie ſollte ich auch? Unglückliche 
Ehemänner hüten ſich, mit Jemandem vertraulich zu werden. Sie haben ein 
Geheimniß zu bewahren. Ein Freund würde ſie nur ängſtigen: ſie könnten ſich 
doch einmal vergeſſen und zu viel errathen laſſen. 
Aber ſie haben keinen Freund. 
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Wenn ich nur allein ſchlafen könnte. So aufzuathmen am Abend, wenn 
die Frau zu Bett gegangen iſt, allein zu fein, aufe und abzugehen, zu leſen, 
ſich zu erholen: herrlich. Aber daran iſt nicht einmal zu denken. Das gemein ⸗ 
ſchaftliche Schlafzimmer gehört mit zu den Rechten und Pflichten einer guten 
Ehe. Und Frauen ihres Schlages pochen auf ihre Rechte wie Shylock auf ſeinen 
Schein. Man müßte ſich ja vor den Dienſtboten ſchämen, ſagen ſie. 

Alſo die Dienſtboten. Auch gut. Uebrigens. 

(Dieſe Redewendung gebrauche ich zu oft. Ich werde monoton. „Uebrigens“ 
muß ich mir abgewöhnen.) 

Gott, was es heißt, neben Jemandem zu ſchlafen, der Einem widerwärtig 
iſt! Probirts einmal, meine Lieben! (Aber zu wem ſpreche ich denn?) Kurz und 
gut: es iſt ſcheußlich. 

Aber die Dienſtboten. Und wohl auch die guten Freundinnen. 

„Denkt einmal: die Frau Regirungräthin lebt getrennt von ihrem Mann!“ 

Nein, ſolche Nachrede darf man nicht herausfordern. 

Folglich 


Dieſe Selbſtzufriedenheit, dieſe Ueberlegenheit! Beneiden könnte man die 
Frau. Nie kommt ihr der Gedanke, ihre Geſellſchaft könnte mir zu viel werden. 
Wenn ſie einmal einen längeren Beſuch machen muß, ertheilt ſie mir vor dem 
Weggehen gute Lehren. Sie meint, ich könne mich ohne ſie nicht zurechtfinden. 
Für unentbehrlich und unerſetzlich hält fie ſich. So war fie ſchon als junge Frau. 
Damals hat mich ihre überlegene Miene furchtbar verdroſſen. Ich war (und bin) 
ungeſchickt in manuellen Dingen. Aber es macht mir Spaß, mich in ſolchen 
Dingen zu verſuchen. Und wenn ich einen Nagel in die Wand treibe und er 
verbiegt fi, ... was liegt denn daran? Aber da iſt ſie auch ſchon, die Frau, 
nimmt mir lächelnd den Hammer aus der Hand und ſchlägt lächelnd den Nagel ein. 

Ich will mir einen Knopf annähen: aus Spaß. Natürlich ſtelle ich mich 
ungeſchickt dabei an. Aber es macht mir gerade Spaß. Sie lächelt, nimmt mir 
Garn und Nadel ab und näht lächelnd den Knopf feſt. 

So in Allem. Alles weiß ſie beſſer. Sie hört mir, wenn ich einen die 
Wirthſchaft betreffenden Vorſchlag mache, mit einem nachſichtigen Lächeln zu, als 
wenn ich ein Kind wäre. „Entſchuldige: aber davon verſtehſt Du wirklich nichts.“ 

Sie iſt die beſte Hausfrau auf der ganzen Erde. Und Frauen ihrer 
Sorte find für fie das Ideal einer Frau. Natürlich iſt fie unduldſam. Sie 
wäre gegen Söhne und Töchter gleich tyranniſch. Zum Glück haben wir keine Kinder. 

Ehebruch, Eheſcheidungen, illegitime Verbindungen, gefallene Mädchen, 
uneheliche Kinder ... entſetzlich. Sie würde alle dieſe Dinge mit dem Tode ber 
ſtrafen, wenn ſie Geſetze zu diktiren hätte. Sie hüllt ſich in ihre Tugend, die 
niemals in Verſuchung geführt worden iſt. Frauen, die uns Männern gefallen, 
find ihr inſtinktiv unangenehm. Vielleicht iſt unbewußter Neid dabei im Spiel. 
Jedenfalls aber glaubt ſie, ehrlich zu ſein. Nur reizloſe Frauen ſind ihre Freun⸗ 
dinnen. Andere würden auch nicht zu ihr paſſen. Sie hält ſich kerzengerade, 
läßt ſich von jungen Mädchen gern die Hand küſſen und ſpricht ruhig und be⸗ 
ſtimmt ihre „Anſichten“ aus. Niemand imponirt ihr. Gegen keinen Menſchen 
fühlt ſie ſich klein. Ueber „unmoraliſche“ Schriftſteller bricht ſie den Stab und 
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in ihren Augen find die Meiſten unmoraliſch. Es braucht nur etwas „Illegitimes“ 
in einem Buch vorzukommen: ſchon klappt ſie es zu und legt es bei Seite. 

Seht ſie einmal an, wenn ſie am Abend endlich ruhig auf dem Sofa ſitzt 
und lieſt oder an einer Handarbeit ſtichelt: welcher zufriedene Ausdruck im Geſicht, 
welche Freude an ſich ſelbſt in allen ihren Bewegungen und Worten! Kein Menſch 
kann eine beſſere Meinung von ſich haben. 

Und ich laſſe ſie dabei. Freilich: im Stillen mache ich meine Gloſſen. 
Früher konnte mich ihre überlegene Selbſtverherrlichung zur Raſerei bringen. 
Heute (und zwar ſchon lange) beobachte ich ſie, freue mich, wenn ſie ſtets genau 
ſo ſpricht und handelt, wie ichs vorausgeſehen, und mache im Stillen meine Gloſſen. 

Sie hat eine Menge Freundinnen: verheirathete und unverheirathete. Auch 
ihren „Jour“ hat ſie und die Freundinnen haben ebenfalls ihren „Jour“. Sie 
beſuchen einander am Nachmittag, trinken Kaffee, nehmen nach dem Kaffee eine 
Handarbeit vor und beräuchern ſich gegenſeitig. Ich höre ihnen manchmal zu, 
des Studiums halber. Sie intereſſiren mich. 

Den Verheiratheten iſt ein Zug gemeinſam: die Selbſtzufriedenheit. Jede 
iſt durchdrungen davon, daß ſie die beſte Hausfrau iſt und der Gatte ohne ſie 
verloren wäre. Aber ſie machen natürlich einander den Hof. Der Kaffee und 
der Kuchen werden überſchwänglich gelobt. Das erwartet und verlangt die Haus- 
frau. Dann ſpricht man von der Küche, von der Wäſche, von den Männern. 
Und mit ſo wichtiger Miene wird über ein Küchenrezept verhandelt, als wenn 
das Heil der Menſchheit davon abhinge. Dann geht es über die armen Dienſt⸗ 
mädchen her. Am Schrecklichſten iſt es, wenn eins dieſer Mädchen einen Lieb⸗ 
haber hat. Und faul ſind ſie. Wollen nicht rechtzeitig aufſtehen. Und was können 
ſie denn? Und dieſe Anſprüche! 

Unſere Magd arbeitet von ſechs Uhr morgens bis — früheſtens — zehn 
Uhr abends. Ununterbrochen. Alſo täglich ſechzehn Stunden. Müſſig darf ſie 
niemals bleiben. Wenn es ja einmal nichts zu thun giebt, muß ſie ſich hinſetzen 
und ihre Wäſche flicken. 

Hört nicht auf Eure lieben Frauen, Kinder. Sucht Euch eine Geliebte. 
Man iſt nur einmal jung. 


Wo ſie nur alle dieſe Weiber auftreibt? Es gehört ein gewiſſes Talent 
da zu, in Wien, wo es ſo viele reizende und liebenswürdige Frauen giebt, gerade 
von der Sorte ſo Viele zu finden. Aber ſie hat dieſes Talent. Und Andere 
kämen wohl auch nicht zu ihr. 

Die Verheiratheten führen das große Wort, wie es ſich gebührt. Man 
begrüßt ſie zuerſt, man nöthigt ſie aufs Sofa, man bietet ihnen zuerſt Kaffee 
und Kuchen an. Die „Fräuleins“ ſtehen in zweiter Linie. Sie reden auch 
weniger, und wenn fie eine Anſicht über wirthſchaftliche Dinge ausſprechen, fügen 
ſie ſofort hinzu: „Aber Das verſtehen Sie natürlich beſſer, Frau Regirungräthin.“ 
Die echten alten Jungfern. Keine „Moderne“ unter ihnen, Keine, die einen Bes 
ruf ausübt und auf eigenen Füßen ſteht. Das liebt meine Frau nicht. Nein: 
richtige alte Jungfern, die ſich heimlich ſchämen und grämen, daß ſie ſitzen ge ⸗ 
blieben, die zur Gattin eines Diurniſten „gnädige Frau“ ſagen und den Ver⸗ 
heiratheten in Allem und Jedem den Vortritt laſſen. Uebrigens hätten Alle hei 
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rathen können, wenn fie nur gewollt hätten. Mehr als einmal. „Doch wenn das 
Herz nicht mitſpricht. .. Sie begreifen, meine Damen.“ 

Die Damen, die einen Mann haben, lächeln. Sie wiſſen, was es bei 
der Verheirathung mit dem „Herzen“ auf ſich hat. Wenn nur der Freier da iſt: 
das Herz ſpricht dann ſchon. 

Aber auch die Verheiratheten erzählen mit Vorliebe, wie viele „Anträge“ 
ſie in ihrer Jugend bekommen haben. Alle dieſe Damen — ledig oder verhei⸗ 
rathet — waren ſehr umworben und theilten Körbe aus. 

Aber ſo viele Männer giebt es ja gar nicht, meine Damen! 

Beſchränkt ſind Alle. Die Verheiratheten ſind ausgeglichener und zufrie⸗ 
dener; die Ledigen intelligenter. Sie gehen doch nicht fo ganz in der Wirihſchaft 
auf, haben daneben noch andere Intereſſen. Die Eine oder die Andere iſt eine 
eifrige Kirchengeherin und ſchwärmt für ihren Beichtvater (den einzigen für ſie 
noch erreichbaren Mann). Sie leſen auch mehr, haben mehr Sinn für alle öffent- 
lichen Angelegenheiten, ſind gebildeter. Mit der Heirath hört für gewiſſe Frauen 
Alles auf, was nicht Wirthſchaft iſt. Aber unausſtehlich finde ich Alle: die Ledigen 
wie die Verheiratheten. 

Dennoch liebe ich die alten Mädchen. Und je unausſtehlicher ich ſie finde, 
um ſo mehr liebe ich ſie. Sie haben nicht geheirathet. Machen alſo keinen 
Mann unglücklich. 


Der ſogenannte geſunde Menſchenverſtand mit ſeiner Beſchränktheit und 
feinem Nicht über⸗die eigene-Naſe hinausſehen⸗ können (da habe ich, wie mir ſcheint, 
ein neues Wort konſtruirt), beſagter Menſchenverſtand hält mir folgende Rede: 

„Herr Regirungrath! 

Sie urtheilen ſehr ſubjektiv. Weil Sie es mit der Ehe nicht getroffen 
haben, wollen Sie uns einreden, alle Ehen ſeien unglücklich. Es giebt jedoch 
ſehr viele gute Ehen. Und viele gute Ehefrauen. Wenn Sie das Gegentheil bes 
haupten, ſind Sie eben ſo unklug, wie wenn Sie behaupteten, alle Zähne ſollten 
ausgeriſſen werden, nur weil Sie gerade Zahnweh haben. Ihre ſchlechten Zähne 
und Ihre ſchlechte Ehe haben mit den Zähnen und den Ehen anderer Leute nichts 
zu ſchaffen. Verſuchen Sie doch, ein Bischen objektiv zu ſein! 

Auch Ihrer Frau Gemahlin gegenüber. Sie ſchätzen deren gute Eigen- 
ſchaften nicht. Wenn fie jünger und hübſcher wäre, würden Sie vermuthlich ge- 
rechter ſein. Was hätten Sie von einer jungen und hübſchen Frau, wenn ſie 
verſchwenderiſch wäre und nichts von der Wirthſchaft verſtünde und ſich putzte 
und mit den Herren kokettirte? Junge und hübſche Frauen ſind gefährlich. Bei 
einer Frau wie der Ihren kann man ruhig ſchlafen: Die macht Einem Keiner 
ſtreitig. Sie haben Ihr wohlbeſtelltes Haus, Ihre gute Hausfrau, Ihr ſicheres 
Einkommen. Geben Sie ſich zufrieden und hören Sie endlich auf, die Ehe und 
die armen Frauen zu verläſtern. Das wird wirklich ſchon unanſtändig.“ 

Meine Antwort: 

Verehrter geſunder Menſchenverſtand! 

Wenn ich immerwährend Zahnweh hätte, würde mich die Vorſtellung, 
daß andere Menſchen geſunde Zähne haben, blutwenig tröſten; ja, ich würde am 
Ende vielleicht dahin gebracht werden, zu wünſchen, es möchte lieber keine Zähne 
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geben. Von fremdem Glück wird man nicht ſatt; und ſubjektiv urtheilen wir 
Alle. Es thut eben ſehr weh, Stiche in die eigene Haut zu empfangen. Daß 
Andere davon nichts ſpüren, bedenkt man nicht. 

Was ich von einer jungen und hübſchen Frau hätte? Geben Sie mir erſt 
eine: dann werden Sies erfahren. 

Und endlich: ich läſtere die Frauen nicht. Nur die eine Sorte. Die an⸗ 
deren liebe ich. Begreifen Sie mein Elend? Aber Sie begreifen ja nichts. Darum 
geſtatten Sie, daß ich abbreche und Sie meiner ganz beſonderen Hochachtung ver⸗ 
ſichere. Und laſſen Sie mich gefälligſt in Frieden. 


Komiſch iſt, daß unſere legitimen Geſponſen als ganz ſelbſtverſtändlich an⸗ 
nehmen, wir hätten ihnen „treu“ zu ſein. Meine Frau würde Zeter und Mordio 
geſchrien und ſich geberdet haben, als wenn ihr ein zum Himmel ſchreiendes Un⸗ 
recht widerfahren wäre, wenn ſie mich auf einem Treubruch ertappt hätte. Dieſe 
Damen wollen nicht nur die Erſten, ſondern auch die Einzigen in unſerem Herzen 
ſein und bleiben. Fünfundzwanzig, dreißig, vierzig Jahre lang. Es iſt ſo lächer⸗ 
lich, Das zu verlangen, und noch lächerlicher, zu erwarten, daß es thatſächlich 
geſchieht. Erſtens widerſtrebt ſolche Treue der Natur des Mannes überhaupt 


Be? 


"und zwefrens durfte wenigſrens nur eine auͤßerbrbentuich reizende Frau eme 10 
thöricht anmaßende Forderung ſtellen. 

Meine Frau iſt nun gar nicht reizend. Sie iſt ſo alt wie ich und mit 
einer Menge kleiner Frauenleiden behaftet, die ſie faſt ſchon in die Reihen 
der Matronen verweiſen. Ich bin vollkommen geſund. 

Und dennoch. 

Ein Ungeheuer wäre ich, wenn ich die eheliche Treue verletzte. Alle Inſulten 
würde ſie mir ins Geſicht ſchleudern. Ja, die Legitimität. Die ſtellt ſonderbare 
Anforderungen und glaubt ſich zu Allem berechtigt... Pflichten! Die allzu laut 
von der Heiligkeit der Pflichten reden, ſind gewöhnlich Solche, die aus der Er⸗ 
füllung der Pflichten nur Nutzen ziehen. 

Meine Frau iſt ein Pflichtmenſch. Sie hätte ja nur Schaden, wenn eine 
eheliche Pflicht angetaſtet würde. Da iſt es freilich leicht, Pflichtmenſch zu ſein. 

Aber beruhigen Sie ſich, Frau Räthin: ich war Ihnen immer treu. Nicht 
aus Pflichtgefühl. Nicht aus Angſt vor Ihrem Geſchrei. Einzig und allein der 
Anderen zu Liebe. 

Welcher Anderen denn? fragen Sie erſtaunt. 

Nun, der Anderen eben, .. Der, die ich vielleicht gefunden und geliebt hätte. 

Ich habe nicht einmal geſucht. Mehr noch: ich bin, wenn ich Gefahr 
witterte, eilig umgekehrt. Ich hatte Angſt. Nicht für mich. Nur für die Andere. 

Sehen Sie, ehrbare Gattin: nach Dirnen gelüſtet es mich nicht. Ich hätte 
nur aus Liebe fehlen können. 

Sie, die Legitime, tragen meinen Namen, bewohnen mein Haus, zeigen 
ſich an meinem Arm der Welt als meine Gemahlin. Sie haben das Recht, die 
Andere zu beſchimpfen. Kirche und Geſetz ſtehen auf Ihrer Seite. Die Andere 
könnte nicht einmal ich ſchützen. Verbergen müßte ich ſie und verbergen meine 
Liebe zu ihr; müßte mich heimlich zu ihr ſchleichen; könnte ſie nicht mit meinem 
Namen decken, wenn Jemand verächtlich von ihr ſpräche. Wenn ſie mir ein Kind 
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ſchenkte, dürfte ich mein Kind nicht anerkennen ohne Ihre Einwilligung. Und Sie 
würden nie Ihre Einwilligung dazu geben, nie. So wenig, wie Sie in die Scheidung 
einwilligen würden. Als geſchiedene Frau wären Sie eine Frau Niemand, vor 
der kein Menſch mehr ſeinen Bückling machen würde, und Das wäre zu ſchmerz⸗ 
lich für Sie. 

Sie würden die jüngere und ſchönere Nebenbuhlerin haſſen — mit dem un« 
verſöhnlichen Haß der reizloſen und unbegehrten Frau. Was Sie an Kränkungen 
erſinnen könnten, würden Sie über die Andere ausgießen. Ich kenne Sie. Aber 
ich kenne auch mich. Es wäre möglich, daß ich Sie im legitimen Ehebett erdroſſelte, 
damit Sie für immer verſtummen und der Anderen nie mehr wehthun könnten. 

Und Das wäre ein häßlicher Skandal. Und am Meiſten würde die Andere 
darunter leiden. Auch widerſtrebt meiner Natur das Unſaubere eines Skandales. 
Ich bin doch zu ſehr Regirungrath und ein reinlicher Menſch. Und darum bleibe 
ich Ihnen treu, Frau Räthin. 

Der Anderen zu Liebe und, weil ich ein reinlicher Menſch bin. 

Ich ſtelle ſie mir nicht ſchön vor. Schön braucht ſie nicht zu ſein. Nur 
anmuthig. Und weiblich, recht, recht weiblich. Nichts Hartes und Eckiges, wenn 
man ſie umfaßt. Weiche Glieder; weiblich. Und eine ſüße Stimme muß ſie 
haben. Sie hat alle Fehler und Schwächen des Weibes. Unlogiſch iſt ſie und 
launenhaft und zärtlich. Sehr liebebedürftig. Will verwöhnt werden. So 
möchte ich ſie haben. 

Sie iſt nicht dumm. Sie iſt ſogar klug. Und darum macht ſie mir die 
Freude und ſchwatzt Unſinn. Sie hat den richtigen Inſtinkt und weiß, was dem 
Manne gefällt. Sie kommt zu ihm: „Hilf mir. Ich verſtehe Das nicht. Zeig 
mir, wie es gemacht werden muß.“ Vielleicht thut ſie nur fo... Aber fie weiß: 
den Mann freut es, wenn er die Frau belehren darf. Und darum läßt ſie ſich 
belehren. Und dann lacht fie ihn wieder aus... Immer zur rechten Zeit. 

Hätſcheln muß ich ſie und verziehen. Davon kann ſie nie genug haben. 
Sie hat ihre Launen, Aber fie bittet auch: „Sei wieder gut!“ Und fie kann 
auch ernſthaft ſein, wenn es noththut. Klug, ernſt, tapfer, eine wahre Freundin. 
Im Unglück zeigt ſie, was ſie vermag. So ſtelle ich ſie mir vor. 

O! Eine, die nicht immer Recht hat, Eine, die nicht immer klug ſein will, 
Eine, die ein Weib iſt bis in die roſigen Fingerſpitzen und die eine ſüße Stimme 
hat: und die mit ihrer ſüßen Stimme zu mir ſagt: „Ich habe Dich lieb!“ ohne 
ſofort hinzuzufügen: „Aber nun mußt Du mich auch heirathen.“ 

Wenn ich Dich gefunden hätte, ſtatt der Anderen: wer weiß, was aus 
mir geworden wäre. Vielleicht nichts Beſonderes. Vielleicht nicht einmal ein 
Regirungrath. Aber gewiß ein glücklicherer Menſch. Ein guter Menſch. 

Dann würde ich wohl auch die Ehe ſegnen. 

Meine Regirungräthin iſt doch ein armſäliges Geſchöpf. 

Ein echtes Weib würde an ihrer Stelle elend ſein. Sie kann nicht leben 
ohne Liebe. Sie verdürſtet und verſchmachtet. Meine Frau kanns. Sie iſt 
kein Weib. Geſchlechtslos iſt ſie ihrem Weſen nach. Vielleicht würde auch ſie 
gern gehätſchelt werden. Aber ſie vermißt es wenigſtens nicht. 
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Im Grund leben wir gleich Fremden neben einander. Sie hat ihre Wirth⸗ 
ſchaft, ich mein Bureau. Davon ſprechen wir. Uebrigens find wir Beide wort⸗ 
karg. Wir haben uns nichts zu ſagen. Ich behandle fie höflich und voll Rück⸗ 
ſicht. Auch an äußerlichen Aufmerkſamkeiten laſſe ich es nicht fehlen. An ihrem 
Geburt⸗ und Namenstage, zu Weihnachten und zu Neujahr und an unſerem 
Hochzeittag mache ich ihr Geſchenke. Und dieſe rein konventionellen Dinge ge⸗ 
nügen ihr. Sie merkt nicht, daß bei Allem die Liebe fehlt. 

Am Abend ſchweigen wir und leſen. Oder ſie ſchreibt in ihr Wirthſchaft⸗ 
buch. Wir küſſen einander nur bei offiziellen Gelegenheiten. Ohne Kuß und 
Händedruck ſchlafen wir neben einander ein. 

Es intereſſirt mich nicht, was ſie denkt und treibt und ſpricht. Ich kenne 
ſie ja. Und ſie ahnt nichts von den Untiefen in meiner Bruſt. 

Sie ſorgt für meinen Tiſch und iſt überzeugt, daß ſie mir unentbehrlich 
iſt. Da ſie ſelbſt kalt iſt und keine Liebe geben kann, empfindet ſie nicht die 
Kälte um ſich her. Sie leidet wenigſtens nicht darunter. Nur einen inſtinktiven 
Haß hegt ſie gegen alle reizenden, verzärtelten, geliebten Frauen. Vielleicht 
dämmert ihr doch manchmal eine dunkle Ahnung auf, daß die beſſer daran ſind 
als ſie. Vielleicht wäre ſie weniger vertrocknet, weniger hart und weniger reizlos, 
wenn Liebe fie umgeben hätte. Aber fie war immer hart und geſchlechtslos. 
Nur die Zauberkraft der Jugend konnte fie mir — für eine Weile — als reiz- 
volles Weib erſcheinen laſſen. Mit der Jugend ſchwand die Täuſchung. 

Früher war fie eiferfüchtig und hängte ſich an mich. Jetzt läßt fie mich 
oft allein. Sie fühlt ſich ſicher. Ich intereſſire ſie wohl auch nicht mehr. Ich 
bin ihr abgeſchmackt. 

Furchtbar öde, ſolches Leben zu Zweien. 

Aber ſie fühlt es nicht. Sie hat ihr Haus und ihren Mann und iſt die 
Frau Regirungräthin. Und ſie iſt ſo ſehr mit ſich zufrieden! 

Sie würde aus allen Wolken fallen, wenn ich ihr ſagte, daß ich fie ver- 
abſcheue. Wahrſcheinlich würde ſie glauben, ich hätte den Verſtand verloren. 
Vielleicht ſage ichs ihr einmal. Es drängt ſich mir oft förmlich auf die Lippen. 
Nur, um ihr ſelbſtzufriedenes Lächeln zu vertreiben, möchte ichs ihr ſagen. Dann 
würden Sie doch endlich zu lächeln aufhören, Frau Räthin? 

Manchmal kommt mir auch die Luft, fie zu erwürgen. Wer weiß! Viel⸗ 
leicht thue ichs noch. Es iſt eine Beſtie in mir. Und dieſe Beftie iſt von meiner 
freudloſen Ehe erzeugt worden. 

O! fo freudlos. Gar nicht zu ſagen, wie freudlos. 

Aber nein. Ich werde es ihr niemals ſagen. Der Regirungrath iſt doch 
zu mächtig in mir. Und dann: ja, auch ein gewiſſes Mitleid hält mich ab. Ein 
Mitleid mit ihr, die an dem Titel ihres Mannes hängt und an ihrem Haufe 
und an ihrer ſie befriedigenden Ehe. Wozu ſie aufſtören? Ich habe nicht 
den Muth der Rückſichtloſigkeit. Menſchen meines Schlages ſind nur in Gedanken 
kühn: ihr ganzer Muth verdampft in Gedankenthaten. Zu einer wirklichen That 
raffen ſie ſich nicht auf. Und wer fünfzehn Jahre lang eine Kette getragen hat, 
trägt ſie bis ans Ende ſeines Lebens. Man zieht und zerrt an ihr: doch man 
zerreißt ſie nicht mehr. 

Wien. Emil Marriot. 


* 
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S gelingt nichts mehr: Das war der Ausruf der Entmuthigung, als auf 
das Fiasko Loewe⸗Schuckert auch noch das Fiasko Harpen Centrum folgte. 
Unerwartet war nicht ſowohl, daß äußere Widerſtände ſiegreich geblieben waren, 
als daß auch die Börſe, und zwar in beiden Fällen, völlig verſagte. So gern 
man die Agiomuſik fpielen laſſen möchte: man mußte darauf verzichten, als Schuckert⸗ 
und Loewe⸗Aktien, ſtatt zu ſteigen, zu fallen begannen, wie auch jetzt Harpener 
nur ſteigen, wenn ſie einer der Faiſeure zur Generalverſammlung zu kaufen ſucht. 
Der Zeitpunkt für dieſe Fuſionen war eben verfehlt; und da unſere Hochfinanz ihren 
Irrthum einſehen muß, ſo dürfte vorläufig ihrer Unternehmungluſt ein gewiſſer 
Dämpfer aufgeſetzt ſein. Iſt man einmal vor allem Volke bei zwei lockenden 
Beutegelegenheiten falſch geſprungen, ſo riskirt man den Sprung zum dritten 
und vierten Male ſo bald nicht wieder. Es kommt auch noch eine Furcht hinzu, 
die bisher nur aus dem Allerheiligſten der Banken noch nicht in weitere Kreiſe ge= 
drungen war: die Furcht vor Verſchärfungen des Aktiengeſetzes. Zu ſolchen Experi⸗ 
menten lockt immer ein äußerer Anlaß; und dieſen Anlaß bietet die Hochfinanz 
ihren Feinden nicht gern. Das geht ſo weit, daß z. B. das viel beſprochene Geſchäfts⸗ 
gebahren gewiſſer ſehr hoch notirten Induſtriegeſellſchaften ſelbſt von unbetheiligten 
Bankleuten nicht ohne die lebhafte Sorge beobachtet wird, die ſchnelle Verall- 
gemeinerung des Spezialfalles könnte zu neuen Geſetzesparagraphen führen. 

In der Centrumsaffaire ſcheint nur die Richtung des Wikingerzuges ver⸗ 
ändert zu fein. Da man die meiſten Kuxe in Händen hat, kann man den Kuxe⸗ 
beſitzern, d. h. ſich ſelbſt, die günſtigſte Offerte ſtellen, um die Gewerkſchaft zur 
Aktiengeſellſchaft zu machen. Dabei hätte man es auch nicht mehr mit der immer⸗ 
hin ſtarken Minorität harpener Aktionäre zu thun. Weshalb der Führer dieſer 
Oppoſition ſo kriegeriſche Accente anſchlug, iſt bisher nicht klar; hatte er doch 
der Handelsgeſellſchaft einige Auffichtratheftellen zu verdanken. Der anſcheinerd 
zu Grunde liegende Antagonismus zwiſchen unſerer unternekimendften Großbank 
und unſerer rührigſten Mittelbank dürfte noch weitere intereſſante Erſcheinungen 
zeitigen. Jedenfalls befindet ſich die berliner Hochfinanz, ſobald ſie mit den 
Sympathien der Börſe zu rechnen hat, heutzutage auf unſicherem Boden. Das 
haben die Erfahrungen, die in der vorbereitenden Verſammlung zu den Aelteſten⸗ 
Wahlen gemacht wurden, kürzlich beſtätigt. Ein zufällig anweſender Fremder 
würde ſeinen Augen und Ohren nicht getraut haben, wenn er da erlebt hätte, wie 
man in der Reichshauptſtadt an Geld und Einfluß reiche Geſchäftsleute einem 
rückſichtloſen Kreuzverhör unterwarf. 

Die Ausſichten des Elektrizitätgeſchäftes werden zwar in gewiſſen Kreiſen 
peſſimiſtiſch beurtheilt; doch wird dieſe Meinung nach meinen Wahrnehmungen 
keineswegs von allen maßgebenden Faktoren getheilt. Beſonders die Intereſſenten⸗ 
gruppen, die mit der Union und Loewe zuſammenhängen, ſcheinen die günſtige 
Konjunktur noch auf fünf Jahre zu berechnen, alſo mindeſtens auf drei Jahre mehr, 
als die Peſſimiſten zugeben. Doch laſſen die Argumente für die günſtigere Auf⸗ 
faſſung die wünſchenswerthe Uebereinſtimmungzwiſchen Finanzleuten und Technikern 
vermiſſen. Die Geldmenſchen behandeln die Straßenbauunternehmungen noch immer 
als unbegrenzt ergiebig und überſehen das Verhältniß, in das die betreffenden Aktien- 


524 Die Zukunft. 


geſellſchaften zum Publikum treten. Auch gelten ihnen die exotiſchen Länder als 
ſicheres Reſervoir unſerer Thätigkeit, während gerade die Fachleute der Kontrole 
auf ſo weite Entfernungen hin arg mißtrauen. Sehen wir doch z. B. jetzt, wie deutſche 
Geſchäftsleute auf die Kleinbahnen⸗Konzeſſion in der Provinz Buenos Ayres „ver⸗ 
zichten“, vielleicht ſogar unter Aufgabe einer Kaution, — angeblich wegen Schwierig- 
keiten der Terrain⸗Enteignung und beengender Tarifvorſchriften. Vom Geld- 
ſtande hängt natürlich Vieles dabei ab; denn wie ſollten ſich die alten Uebernahme⸗ 
konſortien wieder zuſammenfinden, wenn anhaltende Kursrückgänge die goldene 
Emiſſionernte gefährdeten? Immerhin halten auch Erfahrene es nicht für ſicher, 
daß eine chroniſche Vertheuerung des Geldes das Kursniveau der einmal gekauften 
und dann feſtgehaltenen Induſtriepapiere beeinfluffen müſſe. 

Selbſt in der Frage der Bankkapitalien läßt ſich bei den großen Inſtituten 
keine einheitliche Meinung feſtſtellen. Thatſächlich hält man in den Direktionen 
mancher Unternehmungen, auch wenn ſie ſelbſt dem allgemeinen Zuge ſchließlich 
folgen mußten, die Bankkapitalien für übermäßig groß. Nicht immer gelingt eine 
Verſtärkung der Baarmittel in der Form wie bei der Vereinigung der Darm» 
ſtädter Bank mit Robert Warſchauer, deren Geſchäfte wider Erwarten vollſtändig 
getrennt geblieben find. Das Kommiſſiongeſchäſt fol nicht recht für die Groß⸗ 
banken paſſen, auch nachdem das Börſengeſetz den kleinen Bankier ruinirt und 
den Provinzbankier vielfach überflüſſig gemacht hat. Deshalb ſei auch begründete 
Ausſicht vorhanden, daß das Publikum allmählich wieder ſeine perſönlichen Rath⸗ 
geber der Paroleausgabe in den Wechſelſtuben vorziehe. Von Sonderfällen ab⸗ 
geſehen, halte ich Das für unzutreffend, weil es im Verkehr dauernd keinen Rück⸗ 
ſchritt geben kann. Die Art der Anlagen iſt aber entſchieden beſſer geworden, ſeit man 
zu allgemeinen Weiſungen durchgedrungen iſt, die von den an der Oberfläche 
oſzillirenden äußeren Umſtänden abſehen und nur die dauernden Unterſtrömungen 
berückſichtigen. Auch find die klugen Leiter der Großbanken wohl erfahren ge⸗— 
nug, zwiſchen der Kundſchaft, die Staatsfonds zur Anlage, und der anderen, 
die Spekulationpapiere begehrt, zu unterſcheiden. Doloſe Rathſchläge werden 
durch die Schärfe der neueſten Gerichtserkenntniſſe, die in dieſes Gebiet ſchlagen, 
ſchon verhindert werden. Noch kürzlich erzählte mir ein alter Bankier, daß er ſeiner 
Familie für alle Fälle empfohlen habe, ſich bei irgend welchen Anlagen nur an 
den Rath von renommirten Banken zu halten, nicht an Privatfirmen. Ein anderes 
Bedenken gegen das Maſſenkapital, das unſere erſten Inſtitute ſeit einigen Jahren 
angehäuft haben, wird gelegentlich nicht ohne Grund geäußert. Man ſei noch 
ungeübt im Gebrauch großer Summen; präziſer ausgedrückt: die Banken lenkten 
nicht ihr Kapital, ſondern ſie ließen ſich von ihm, wie von einer Naturgewalt, lenken. 

Eine bedeutende Konkurrenz iſt für die Banken nicht zu fürchten, auch 
wenn Podbielskis Projekt glücken ſollte, die Poſtamtsbezirke des Deutſchen Reiches 
mit einem Check⸗Syſtem zu überziehen. Denn Anweiſungen in ſo kleinem Format, 
wie ſie jetzt der deutſchen Geſchäftswelt zur Verfügung geſtellt werden, kennen 
die Banken und ſelbſt die Genoſſenſchaftkaſſen nicht; und was die Höchſtſumme von 
10 000 Mk. betrifft, fo wird man lieber von feiner Bank 3½ Prozent Vergütung 
nehmen als die ca. 1 Prozent von der Reichspoſt. Sicher werden durch die ge⸗ 
plante Neuerung zahlreiche kleine und mittlere Kaſſenbeſtände frei werden und 
gegen die wachſende Geldknappheit wirken. Natürlich wird entſcheidend ſein, ob 
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die Poſtchecks zu einer lebhaften Cirkulation gelangen werden; hierüber iſt im 
Voraus bei fehlender Erfahrung nichts Sicheres zu ſagen. 

Weit über den Tag hinaus wird ein anderes Ereigniß wirken: die Bot⸗ 
ſchaft Mac Kinleys. Merkwürdiger Weiſe vereinigt ſie die rückſichtloſeſte Abſage 
an die Silberpartei mit der Ankündigung einer Expanſionpolitik in Oſtaſien, 
das Silber genug abnehmen kann. Für den europäiſchen Kredit der Union, der 
ja vielfach die Geltung der Eiſenbahnwerthe beſtimmt, iſt dieſe unverhüllte 
Proklamirung des Goldes von entſcheidender Wichtigkeit. Befürwortet wird auch 
die Subvention von Dampferlinien nach China und Japan, die hier vor einigen 
Monaten ſchon als unausbleiblich hingeſtellt wurde. Der Eiſenbahnſekretär iſt im 
Einverſtändniß mit feinem Kollegen vom Schatzamt, der die Pacificküſten bereift 
hat und nun vorſchlägt, der Staat ſolle die Linie von Kanſas City nach San⸗ 
tiego bauen, um eine brauchbare Verbindung bis zum Stillen Ozean zu ſchaffen. 
Die amtliche Berechnung verſpricht Tilgung von Kapital und Zinſen in den 
erſten zehn Jahren. Zwar müßte, um die Vorlage zu ermöglichen, vorher die 
Verfaſſung geändert werden; doch jeit die Amerikaner ihre ganze politiſche Tra— 
dition preisgegeben haben, um auf Eroberungen auszugehen, kommt es auf 
ſolche Kleinigkeiten ja gar nicht mehr an. Nicht weniger als 129 Millionen 
Dollars betrug der Jahresüberſchuß des amerikaniſchen Exportes über den Import. 
Deutſchland hat die ihm gelieferte Brotfrucht zunächſt nicht einmal mit Eiſenbahn⸗ 
bonds zu bezahlen gehabt. Die gewohnten Vermittlerdienſte New⸗Yorks wurden 
nicht in Anſpruch genommen: der Weſten — Chicago und San Francisco — ſchloß 
direkt die großen Weizenlieferungen ab, ohne ſofort Geld zu verlangen. Jetzt erſt 
iſt ein Theil der Guthaben eingefordert worden, aber noch immer dürften etwa 
50 Millionen Dollars ausſtehen. Die new⸗yorker Bankiers gaben Geld nicht unter 
5 bis 5½ Prozent und haben in ihren Portefeuilles auf der Unterlage der Waaren⸗ 
Conoſſements rieſige Poſten von Drei⸗ und Sechsmonatstratten auf London. Dieſe 
Wechſel wurden, als ſie fällig waren, vielfach prolongirt, d. h. durch neue lange 
Tratten erſetzt. Hoffentlich gefällt es den Amerikanern, uns ihre Guthaben noch 
recht lange zu laſſen, ſonſt würde eine empfindliche Störung nicht ausbleiben. 

Von Eiſenbahnbonds und Aktien ſoll Europa allein im letzten Jahre 
für 250 Millionen Dollars an das Heimathland zurückgeliefert haben, und zwar 
ohne unſere Initiative. Wohin wäre aber die Reichsbank gelangt, wenn wir 
unſeren Waarenausgleich in Gold hätten vornehmen müſſen? An den Bonds, 
die wir nach drüben verkauft haben, wie vierprozentige Nebraska, Illinois u. ſ. w., 
wurden doch mindeſtens 4 und 5 Prozent verdient. Der Käufer von amerikani⸗ 
ſchen Bonds büßt etwa 1 Prozent dadurch ein, daß der Dollar, der nur 4,20 Mk. 
werth iſt, zu 4,25 Mk. berechnet wird. Kauft man ſich dagegen vierprozentige 
ungariſche Rente — fie iſt bekanntlich in Pfund ausgeſtellt — zu etwa 100,70, fo iſt 
der Kurs eigentlich um zwei Prozent niedriger, denn das Pfund Sterling wird 
nur zu 20 Mk. umgerechnet, während der wirkliche Werth 20,40 Mk. iſt. 

Uebrigens nimmt unſer Publikum, beſonders in Süddeutſchland, auch 
wieder neue Bonds auf, wie z. B. die jüngſt emittirten fünfprozentigen Southern 
Pacific, von deren zehn Millionen Dollars wohl die meiſten nach Deutſchland 
gewandert ſind. Das iſt dabei eigentlich gar kein erſter Bond, aber man läßt ihm 
den Kredit der Emiſſionfirma zu Gute kommen, die den Vergleich der Vertrauens⸗ 
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würdigkeit mit jedem unſerer Emiſſionhäuſer, Rothſchild nicht ausgenommen, 
aushält. Was das Kaufen von Aktien und Vorzugsaktien betrifft, ſo ſtehen 
dieſe bei etwa 4 Prozent Dividende, falls ſie ſonſt von entſprechendem Rang 
ſind, ca. 75, während vierprozentige Prioritäten (d. h. Bonds) ca. 105 ſtehen. 
Da auch die gewöhnlichen Aktien vielfach Ausſicht auf Dividende bieten, fo 
ſehen ſich die Käufer von Vorzugsaktien eigentlich mehr als Beſitzer der Bahn 
an, die über Stimmrechte verfügen und dann allerdings auch für Schulden haften, 
wenn ſie in der Auswahl ihrer Geſellſchaft nicht vorſichtig genug waren. Aus 
dieſem Grunde fängt man drüben an, auch Shares höher zu bewerthen. Unſere 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten verlangen die ernſteſte Beachtung, auch 
wenn man, wie ich von Sachverſtändigen höre, eine amerikaniſche Konkurrenz auf 
unſerem eigenen Eiſenmarkt noch auf Jahre hinaus nicht fürchten zu müſſen glaubt. 


Pluto. 
5855 
Notizbuch. 


Tan hat Weihnachtruhe. Harmloſe Gemüther harren wohl in einiger Span— 
nung des Tages, wo es ſich entſcheiden muß, ob Herr Deſider Banffy von einem 
anderen liberalen Ehrenmann abgelöſt werden, Graf Thun noch länger als Exponent 
der czechiſchen Wünſche mit dem Monoele feines Amtes walten und der märchenhaft 
edle Herr Picquart froh das Licht der Freiheit begrüßen fol. Dieſe kümmerlichen 
Senſationen find genügſamen Leuten zu gönnen. Sonſt ift Alles ruhig. In Deutſch⸗ 
lard wird unentwegt über Lippe und Lucanus gewiſpert, ein leiſes Glößchen 
über die Koſten der raſtlos geprieſenen Orientfahrt des Kaiſers gewagt und allenfalls 
noch dem Staunen darüber Ausdruck gegeben, daß gerade der katholiſche Graf 
Balleſtrem, der einſt Otto Bismarck ein „Pfui!“ ins Geſicht rief, Präſident des 
Deutſchen Reichstages geworden iſt. Nichts Neues alfo, ganz und gar nichts Auf- 
rüttelndes. Wir haben den guten Onkel Chlodwig und können ſorgenlos an die Weih⸗ 
nachtgeſchenke denken. . . Inzwiſchen haben die Vereinigten Staaten in der Stille mit 
Spanien Frieden geſchloſſen; ſie ſind damit auf einen der erſten Weltmachtplätze 
vorgerückt und es wird fi bald zeigen, daß unter allen politiſchen Ereigniffen 
des ſcheidenden Jahres das Ergebniß des Kuba⸗Krieges, auf das der Friedensſchluß 
nun das Siegel gedrückt hat, die weitaus größte Beachtung verdient. Die Prüfung 
der neuen Lage hat Zeit, bis in Waſhington die Friedensbedingungen endgiltig 
anerkannt worden find. Die deutſchen Spanierfreunde aber ſollten nun endlich ab- 
rüſten und von verſtändigeren Leuten lernen, daß jeder Fuß Erde, den Spanien 
an Amerika verliert, der modernen Kultur und dem Menſchheitbeſitz gewonnen iſt. 
* * 

Ein paar leſenswerthe Bücher, alte und neue, ſollen, wie früher, auch diesmal 
den Freunden der „Zukunft“ zu Weihnachten empfohlen werden. Zuerſt natürlich 
Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“, dann, aus den mitunter etwas haſtig 
gefüllten Schatzkammern der Bismarck-Literatur, Horſt Kohls „Bismarck-Jahr⸗ 
buch“, Penzlers „Fürſt Bismarck nach ſeiner Entlaſſung“, Poſchingers „Neue 
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Tiſchgeſpräche“ und — für vorſichtige, zum Mißtrauen geſtimmte Leſer — Buſchs 
Secret pages of his history. Lothar Buchers „Parlamentarismus“ und, Kleine 
Schriſten“. „Aus dem Nachlaß von Karl Matthy“, herausgegeben von Ludwig 
Matthy. Die „Tagebücher“ von Friedrich Hebbel und Theodor von Bernhardy. Treitſch⸗ 
kes und Lamprechts„Deutſche Geſchichte“. Die im Oktober erſchienene, Griechiſche Kul⸗ 
turgeſchichte“ von Jakob Burckhardt Mommſens „RömiſcheGeſchichte“. Die „Eſſays“, 
die Goethebücher und Michelangelo von Herman Grimm. Carlyles „Helden und Hel⸗ 
denverehrung“. Taines Origines und alle Eſſays. Renans „Geſchichte Iſraels“, 
„Mare Aurel „„Der Antich riſt“, „Paulus.“ Die Geſammtausgabe von Nietzſches 
Werken. Schopenhauers „Parerga“ und „Neue Paralipomena“. Gobineaus 
„Ungleichheit der Menſchenraſſen“. Ratzenhofers ausgezeichnetes Buch „Die 
ſoziologiſche Erkenntniß“. Schaeffles „Kern⸗ und Streitfragen“. Iherings 
„Scherz und Ernſt in der Jurisprudenz“. „Die Lieder der Mönche und Nonnen 
Gotamo Buddhos“ von Karl Eugen Neumann (die natürlich aus dem fünften, nicht, 
wie ein Druckfehler hier den Herausgeber ſagen ließ, aus dem elften Jahr⸗ 
hundert ſtammen). „Mißbrauchte Frauenkraft“ von Ellen Key. Fontanes Ge⸗ 
dichte, „Wanderungen durch die Mark Brandenburg“, „Effi Brieſt“, „Irrungen, 
Wirrungen“, „Der Stechlin“. L’ormo du Mail und Le mannequin d’Osier 
von Anatole France. Huysmans Lä-bas, En route und La cathedrale. Le- 
mattres Contemporains. Die „Notizen über Mexiko“ vom Grafen Keßler. Ro⸗ 
ſtands Cyrano de Bergerac, der in der netten Ueberſetzung des Herrn Fulda 
doch kaum wiederzuerkennen iſt. Von Stefan George, dem geprieſenen Gruppen⸗ 
häuptling: „Das Jahr der Seele“ und „Hymnen, Pilgerfahrten, Algabal“; 
aus dem ſelben Eſoterikerkreiſe: „Blätter für die Kunſt; eine Ausleſe aus den 
Jahren 1892 bis 1898“. Das billige „Wörterbuch der Volkswirthſchaft“, heraus- 
gegeben vom Profeſſor Ludwig Elſter. „Rembrandt. Vierzig Photogravuren nach den 
ſchönſten Gemälden der amſterdamer Ausſtellung vom Jahre 1898. Mit Text von 
C. Hofſtede de Groot“. Das bei Bruckmann in München erſchienene Boecklin⸗Werk 
und die Lenbach⸗Mappen. Trojans „Hundert Kinderlieder“. „Thiergeſchichten“ von 
Emil Marriot. „Robert Schumanns Jugendbriefe“, mitgetheilt von Klara Schumann. 
„Briefwechſel zwiſchen Liſzt und Bülow“, herausgegeben von La Mara. „Briefe und 
Schriften“ von Hans von Bülow. „Joſeph Haydn“ von Leopold Schmidt. 
Björnſons „König“, „Ueber unſere Kraft“, „Neue Erzählungen“, „Paul Lange 
und Tora Parsberg“. Heyſes „Novellen in Verſen“ und „Der Sohn ſeines 
Vaters und andere Novellen“. Jeremias Gotthelfs Erzählungen. Karl Henckells 
Gedichte und Suſes „Verſe“. „Merkzettel“ von Oskar Blumenthal. La vie d'un 
théatre von Paul Giniſty. Spemanns„Deutſches Reichsbuch“, politiſch-wirthſchaſt⸗ 
licher Almanach vom Dr. Arthur Berthold. Das „Citatenlexikon“ von Daniel 
Sanders. Die neue Ibſen- und die neue Jakobſen Ausgabe. Verlaines Gedichte. 
Forels „Gehirn und Seele“. Paulſens „Ethik“. Lichtwarks „Arbeitfeld des 
Dilettantismus“. Leceſtres Lettres Inédites de Napoleon I. Anderſens und 
Grimms illuſtrirte Märchen. Heines „Bilder aus dem Familienleben“. Von 
Treitſchkes „Politik“ fol der zweite Band noch vor Weihnachten bei Hirzel er- 
ſcheinen. Ernſte und heitere Bücher der verſchiedenſten Arten ſind für Erwachſene 
und für Kinder ſchon in früheren Jahrgängen der „Zukunft“ empfohlen worden. 
* * 
* 
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„Man hat eingeſehen, daß mit den Mitteln der Adminiſtration, durch konſe⸗ 
quente Beſetzung aller einflußreichen Stellen, durch geduldiges Abwarten des Zeit ⸗ 
punktes, bis die alte liberale Generation abgeſtorben ſein würde, durch Abſetzung der 
Widerſtrebenden, Nichtanſtellung der Selbſtändigen, Einſchüchterung der Halben, 
Erwerbung der Charakterloſen, daß durch polizeiliche Unterdrückung der Oppoſition⸗ 
Organe, durch Entmannung derjenigen Zeitſchriften, denen man auf andere Weiſe 
nicht zu nahe treten konnte, — daß mit ſolchen Umwegen das eigentliche und letzte 
Ziel der Regirungweisheit ſicher und mühelos erreicht werden kann. Und inſoweit 
unter dieſen Umſtänden der Schein noch einiger Beachtung, die öffentliche Meinung 
einiger Schonung werth ſchien, ſo glaubte man, dieſer Rückſicht zu genügen durch die 
Subventionirung einiger ſchon beſtehenden Blätter, die ſofort durch dreiſte affer- 
toriſche Behauptung längſt überwundener Vorſtellungen die urtheilloſe Maſſe zu 
bearbeiten hatten, ſowie durch die Herbeibeſchwörung einiger Lebendig ⸗Toten, welche, 
die Schatten ihrer ſelbſt, im Schattenſpiel des berliner Lebens figuriren follten. 
Man erſchrickt, wenn man erwägt, daß bei ſolcher gewaltſamen und widerſtand⸗ 
loſen Centraliſation die ganze Wiſſenſchaft eines Volkes, was wenigſtens ihre 
öffentliche und offizielle Vertretung betrifft, von individuellen Zufälligkeiten ab⸗ 
hängig ſein ſoll. Man erſchrickt, wenn man erwägt, daß es für Mitlionen keine 
andere Dogmatik und keine andere Philoſophie mehr geben dürfe als eine Reichs⸗ 
dogmatik und eine Staatsphiloſophie. Bei dieſem Stande der Dinge hat die 
Journaliſtik unſerer Tage eine eben fo ſchwere wie undankbare Aufgabe. Die öffent- 
lichen Fragen, welche die Gegenwart beſchäftigen, find zudem nicht mehr neu: fie find 
im Verlaufe der letzten Jahre aus Veranlaſſung ſo mancher Thatſache, in welcher das 
jetzige Syſtem ſich offener zu enthüllen begann, von den mannichfachſten Geſichts⸗ 
punkten aus erörtert, zum Theil erſchöpft worden; bereits iſt der Streit der 
Meinungen in vielen Punkten vom theoretiſchen ins praktiſche Gebiet übergegangen, 
die literariſche Polemik iſt zum faktiſchen Widerſtande geworden . .. Doch ſollen uns 
dieſe Erſcheinungen der Zeit, fo niederſchlagend fie auch bisweilen wirken, Friſche 
und Freudigkeit, Hoffnung auf Gedeihen und frohen Muth für die Zukunft nicht 
rauben. Wir werden alle Anknüpfungpunkte, die das Beſtehende darbietet, 
feſthalten, werden jene Behutſamkeit, mit welcher öffentliche Angelegenheiten 
und ſtaatliche Zuſtände reformirt fein wollen, nie außer Acht laſſen, die Mög- 
lichkeit einer praktiſchen Verwirklichung nie aus den Augen verlieren; aber wir 
werden auch zugleich an die ewigen Grundſätze der Gerechtigkeit zu mahnen 
nicht aufhören, das Recht der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung, die ſeit den 
ſemlerſchen und kantiſchen Zeiten kaum je unter härterem Drucke geſtanden hat 
als im gegenwärtigen Augenblicke, ſtets mit allen Mitteln des Wortes in Schutz 
nehmen und, ſo viel an uns iſt, dazu helfen, daß nicht noch mehr Land verloren 
gehe. Das Schauſpiel, das jetzt hin und wieder aufgeführt wird, iſt die Uſurpation der 
Vergangenheit über die Gegenwart; der Gegenwart wenigſtens für die Zukunft 
ihren Sieg zu ſichern, wird unſere Aufgabe ſein.“ Dieſe Sätze ſind nicht, wie Mancher 
wohl glauben möchte, geſtern oder vorgeſtern geſchrieben worden; man findet fie im 
Jahrgang 1844 der vom Privatdozenten Dr. Schwegler herausgegebenen „Jahrbücher 
der Gegenwart“. Aber es iſt vielleicht nicht ganz nutzlos, fie auch heute, am Ausgang 
des Jubeljahres einer deutſchen Revolution, noch recht aufmerkſam zu leſen. 
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